
[image: cover.jpg]


[image: img1.jpg]



Nr. 2720



Im Stern von Apsuma



Sie wappnen sich gegen den Techno-Mond  der Tamaron riskiert die Konfrontation



Uwe Anton
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner haben nicht nur die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch die Galaxis ist unruhig: Auf der einen Seite droht ein interstellarer Krieg, auf der anderen Seite ist das Atopische Tribunal in der Milchstraße aktiv. Seine ersten Repräsentanten sind die Onryonen, die die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern. Die beiden Männer sollen wegen angeblicher Verbrechen vor Gericht gestellt werden.

Als es im Machtbereich der menschenähnlichen Tefroder zur Konfrontation mit den Onryronen kommt, reagiert das Tribunal unverzüglich.

Die Zentralwelt der Tefroder rückt ins Visier der Atopen. Ihr Herrscher residiert IM STERN VON APSUMA ...


Die Hauptpersonen des Romans





Vetris-Molaud  Der Tamaron rüstet gegen den Techno-Mond.

A. C. Blumencron und Lebbovitz  Zwei Händler hoffen auf lukrative Geschäfte..

Schechter  Einem Gefangenen droht der Tod nicht nur beim Picknick.

Gador-Athinas  Der Tefroder weiß, was er verloren hat.


1.

Aunna,

10. August 1514 NGZ



Plötzlich senkte sich dichter, orangefarbener Nebel bis auf die Oberfläche, und Schechter sah im schwachen Licht des Scheinwerfers, dass Coin ins Stolpern geriet. Schnell drückte er sich gegen den Tefroder und stützte ihn. Die abrupte Bewegung wirbelte Eiskristalle vom Boden auf, die ihm kurz die Sicht nahmen. Coin schwankte, hielt sich aber auf den Füßen. Er war völlig erschöpft, rang nach Atem.

War die Maske defekt, die ihn mit Luft aus der Sauerstoffpatrone versorgte? Das würde ihre Lage prekärer machen. Coin ging es offensichtlich schlecht, aber Schechter ging es nicht viel besser. Wortlos trat er zur Seite, beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Coin sich zusammenriss, trotzig einen Fuß vor den anderen setzte. Weiter, immer weiter. Nur nicht stehen bleiben. Wer stehen blieb, würde nicht mehr weitergehen. Wer zusammenbrach, würde nicht mehr aufstehen.

Er blieb dicht hinter Coin, ließ ihn nicht aus den Augen. Er traute dem Tefroder nicht. Sie hatten zwar vereinbart, sich während des Picknicks nicht gegenseitig zu töten, doch das war gewesen, bevor die Kälte wirklich in sie hineingekrochen war. Als sie sie nur gespürt hatten wie immer, wenn sie Holosker verlassen mussten. Als sie noch nicht durch den Schutzanzug bis in ihre Knochen eingedrungen war, sie lähmte, ihnen die Kraft nahm, jede Bewegung zur Qual werden ließ.

Und Coin hatte nur Worte gesprochen. Worte waren geduldig und in Holosker weniger wert als anderswo. Coin musste durch sein Handeln beweisen, dass er sie ernst meinte.

Wie viele Kilometer hatten sie bereits zurückgelegt? Schechter konnte es nicht genau sagen. Sechs? Sieben? Falls das stimmte, hatten sie eine Leistung vollbracht, die kaum zwei anderen Picknickern gelungen war. Drei Kilometer schafften die meisten, eventuell sogar fünf, wenngleich mit Verletzungen. Zehn galten als glattes Todesurteil. Sie hatten neun bekommen.

Neun Kilometer durch die Eiswüste, nur begleitet von einer Schneekugel. Schechter konnte sie in dem dichten Nebel kaum sehen, aber sie blieb stets bei ihnen. Er drehte den Oberkörper, bis er die gut einen Meter durchmessende Kugel endlich erblickte. Strahlend weiß stakste sie auf ihren drei biegsamen Laufbeinen mit den Krallenfüßen über das Eis. Drei weitere Stahltentakel ragten aus ihrem Äquator. Wegen ihrer hellen Lackierung konnte er sie bei klarer Sicht kaum von ihrer Umgebung unterscheiden.

Aber das galt umgekehrt nicht für die Schneekugel. Sie verfolgte jede ihrer Bewegungen und sendete die Aufnahmen live nach AUN-5. Schechter fragte sich, wie viele Wärter dort im Warmen saßen, in gemütlich eingerichteten Freizeiträumen, und Wetten auf sie abschlossen oder einfach nur genossen, wie die Picknicker sich auf dem Gefängnisplaneten quälten.

Die Wärter bekamen hautnah mit, wie der Tod sich immer näher an die Sträflinge schlich. Wahrscheinlich hofften sie darauf, dass Coin sein Wort brach. Dass er durchdrehte und seine letzte Chance wahrnahm.

Drei Kilometer, dachte Schechter. Vielleicht nur zwei. Wir schaffen das! Wir haben es bis hierher geschafft, und wir schaffen auch den Rest!

Aber noch lagen ein paar Tausend Meter klirrender Frost vor ihnen, die auf den ersten zwanzig Metern genauso lebensfeindlich waren wie auf den letzten. Der Weg wurde nicht leichter, je näher sie ihrem Ziel kamen.

Aber auch nicht schwerer. Eine so lebensfeindliche Umgebung blieb bei jedem Schritt gleichermaßen tödlich. Jeder Fehltritt konnte der letzte sein, jede Unaufmerksamkeit eine zu viel. Bizarre Eisskulpturen versperrten den Weg, Türme aus gefrorener Atmosphäre mit rasiermesserscharfen Kanten schienen nach ihnen zu greifen, ihnen den Weg zu versperren. Wer glaubte, die Hölle sei ein Ort unendlicher Hitze, war noch nicht auf Aunna gewesen.

Die Hölle bestand aus Eis, aus purem, tödlichem Eis.

Jederzeit konnte in ihrer Nähe ein Kryovulkan ausbrechen, und es war ständig damit zu rechnen, dass ein Dornwurm auftauchte, ob sie nun zehn oder zehntausend Meter von Holosker entfernt waren. Dann waren sie verloren.

Coin ging langsam weiter, setzte einen Fuß vor den anderen wie eine Maschine. Sein Blick war völlig leer.

Wann wird er aufgeben?, fragte sich Schechter. Wann wird ihm endgültig klar werden, dass er keine Kraft mehr hat, gar keine, dass er es nicht zurück nach Holosker schafft? Wann wird er mich angreifen?

Der sich senkende Nebel wurde immer dichter. Er bestand allerdings nicht aus kondensierenden Wassertröpfchen. Da Aunna kein nennenswertes Magnetfeld hatte, trafen Sonnenwinde und kosmische Strahlung fast ungehindert auf die Atmosphäre. Der UV-Anteil des Lichts und energiereiche Materieteilchen spalteten die Stickstoff- und Methanmoleküle, auf die sie trafen, in Ionen oder sehr reaktive Radikale. Durch diesen energiereichen Cocktail bildeten sich einerseits komplexe organische Stickstoffverbindungen und andererseits Kohlenstoffverbindungen und Aromaten wie Benzol. Sie sanken dann langsam in tiefere Schichten der Atmosphäre und bildeten den orangefarbenen Nebel.

Schechter ließ Coin nicht aus den Augen, wartete auf eine verräterische Bewegung, eine Geste der Verzweiflung, aus der Entschlossenheit wurde. Er war überzeugt, dass der Tefroder im Angesicht des sicheren Todes seine letzte Chance nutzen würde.

Coin würde ihn angreifen.

Bald.

Die Wärter von AUN-5 gaben sich nicht damit zufrieden, die Picknicker nur durch die Eiswüste zu hetzen. Es war auf Dauer einfach langweilig, Gefangene in der Eiswüste von Aunna auszusetzen und zu beobachten, wie sie immer schwächer wurden, dann zusammenbrachen, einfach liegen blieben und ein Opfer der Kälte wurden. Um dem Spiel ein wenig mehr Würze zu geben, hatten sie eine perfide Regel eingeführt: Tötete der eine Picknicker den anderen, wurde der Täter umgehend in die Gefängnisstadt zurückgeholt. Seine Strafe wurde zwar um die des Gefangenen verlängert, den er getötet hatte. Dafür war er aber in Sicherheit, drohte nicht mehr zu erfrieren.

Schechter verfluchte die Schlafteiler. Sie hatten ihm das Picknick eingebrockt. Warum hatten sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen können? Natürlich bildeten sich in einem Gefängnis schnell Gruppen, die sich gegenseitig Schutz gegen andere organisierte Häftlinge boten, so gut sie nur konnten. Aber er hatte ihnen eindeutig klargemacht, dass er nichts mit ihnen zu tun haben wollte. Warum hatten sie das nicht akzeptieren können?

Coin hatte Schechter für seine Gefängnis-Bruderschaft werben wollen und auf Schechters Ablehnung handgreiflich reagiert. Sie waren also alles andere als gute Freunde, aber sie mussten zusammenarbeiten. Bislang hatte das funktioniert. Doch nun stand die Krise unmittelbar bevor.

Seine Füße schmerzten immer stärker. Man hatte ihm die Arme am Körper angebunden, und in der Eiswüste musste er Spezialschuhe tragen. Sie schränkten ihn ein und behinderten ihn, wurden ihm von den Wächtern jedoch als Sonderausstattung des Schutzanzugs zugestanden. Alles andere wäre sinnlos gewesen und hätte dem Personal nur den Spaß verdorben.

Hör auf! Er merkte, dass ihm seine Gedanken entglitten. Das war gefährlich in dieser Situation. Er musste sich konzentrieren, nicht nur auf Coin, auch auf den Weg. Zuerst dachte man an Nebensächlichkeiten, dann wurde man unaufmerksam, dann kam ein Beben oder ein Dornwurm, und bevor man reagieren konnte, war man tot.

Zwei Kilometer, dachte er. Höchstens drei. Aber so viele sind es nicht mehr. Eher zwei als drei.

Als würde das einen Unterschied machen?

Der gelbe Nebel lichtete sich ein wenig. Schechter konnte die Schneekugel wieder besser sehen. Der Robotaufseher erweiterte den Abstand etwas. Da er die Geschehnisse nach AUN-5 übertrug, musste er beide Picknicker im Auge behalten.

Coin stolperte wieder. Er war am Ende seiner Kräfte. Aber diesmal eilte Schechter ihm nicht zu Hilfe. Er durfte ihm nicht zu nahe kommen, ihm keine Gelegenheit für einen Angriff bieten.

Der Tefroder brauchte seine Unterstützung nicht, er fing sich von allein wieder. Schechter atmete auf. Es ging weiter.

Aus der Schneekugel drangen ein paar spöttische Kommentare der Tefroder-Aufseher. Schechter schwieg dazu. Es hätte die Wärter nur erheitert, hätte er sie beschimpft, ihnen Vorwürfe gemacht.

Oder sogar um Gnade gebettelt.

Gnade gab es auf Aunna nicht. Das wusste Schechter vielleicht am besten von allen.

Unvermittelt warf Coin sich herum. Einen Moment lang schlug er hilflos mit den Armen um sich, dann sprang er.

Er griff in seiner Verzweiflung an!

Aber er war langsam, kraftlos. Schechter blieb genug Zeit, um zur Seite zu treten. Coin würde ins Leere springen, stürzen und zu Boden gehen.

Um vielleicht nicht mehr aufstehen.

Doch dazu kam es nicht. Coin war mitten in der Luft, als das Eis unter ihm aufplatzte. Große Brocken flogen zur Seite. Schneller, als Schechter es verfolgen konnte, zuckte ein metallen schimmernder, schlanker Körper in die Höhe. Ein gewaltiger Dorn bildete seinen Kopf. Ehe Coin reagieren konnte, bohrte die Spitze des metallenen Körpers sich in seine Brust.

Ein Dornwurm!

Der Wurm war kein biologisches Lebewesen, nicht natürlichen Ursprungs. Die etwa fünf Meter langen, wurmähnlichen Technokreaturen waren auf Aunna entwickelt und dort ausgesetzt worden, um diverse Kohlenwasserstoffe aus dem Eis zu saugen. In den Dornkopf waren Thermostrahler integriert, die das Eis schmolzen.

In nicht mehr zu überbietendem Zynismus und lebensverachtender Perversion hatten die Herren des Gefängnisplaneten die Infrarotsensorik auf Lebewesen wie flüchtende Gefangene oder solche auf Picknick justiert. Ganz nebenbei hatte Holosker damit einen weiteren Sicherheitsfaktor geschaffen, der Ausbrüche erst recht sinnlos machte und für zusätzlichen Nervenkitzel bei den Picknicken sorgte.

Schechter trat näher an den Dornwurm heran. Coin zappelte auf seinem Kopf wie ein aufgespießtes Insekt, doch seine Bewegungen wurden bereits schwächer. Der Wurm saugte den Tefroder bei lebendigem Leib aus. Seine Gesichtshaut erinnerte nunmehr an Pergament, der Körper an den einer erschlafften Puppe, der ein Teil der Füllung fehlte.

Coin war längst nicht mehr zu retten. Schließlich rührte er sich nicht mehr, hing reglos auf dem Kopf des Dornwurms.

Eine Stimme erklang: »Halt dich raus!«

Schechter sah sich verwirrt um, konnte aber niemanden erblicken.

Dann begriff er. Jemand aus der Schneekugel hatte ihn gewarnt!

Der Dornwurm gab ein hohles Sirren von sich. Das Eis platzte an zwei weiteren Stellen auf, und zwei weitere Dornwürmer brachen aus den Öffnungen an die Oberfläche. Schechter warf sich herum, verlor jede Orientierung, rannte einfach los. Er schaute zurück, sah, dass die Köpfe der Dornwürmer in seine Richtung ruckten. Ihre Körper schnellten vor, doch er war schon außerhalb ihrer Reichweite.

Aber er wusste, dass er trotzdem verloren war. Sie hatten ihn bemerkt, seine Spur aufgenommen. Sie würden sich ins Eis zurückziehen, ihn mithilfe ihrer Sensoren schneller verfolgen, als er fliehen konnte, wieder an die Oberfläche brechen und ihn genauso erledigen wie Coin.

Ein Energiestrahl zuckte auf, erfasste den ersten Dornwurm und sprengte dessen Kopf. Der obere Teil des Körpers prallte auf das Eis, peitschte kurz hin und her und blieb dann reglos liegen. Der Strahl glitt über das Eis, verdampfte es und traf schließlich auf den zweiten Wurm.

Schechter blieb stehen, drehte sich um. In dem dichten aufsteigenden Wasserdunst sah Schechter undeutlich, wie die glutheiße Energie die metallene Hülle des Wurms aufriss und sich in sein Inneres fraß.

Der Wurm, auf dessen Dorn Coins Körper wie ein nasser Sack hing, schüttelte die leere Hülle ab und zog sich ins Eis zurück. In diesem Augenblick kam die Technokreatur Schechter nicht vor wie ein Roboter, sondern wie ein empfindungsfähiges Lebewesen, das eine tödliche Gefahr erkannt hatte und vor ihr floh.

Schechter blieb stehen.

»Da meint es wohl jemand gut mit dir!« Die höhnische Bemerkung drang aus der Schneekugel.

Verwundert kniff Schechter die Augen zusammen und musterte die Schneekugel. So seltsam es ihm vorkam, er glaubte das auch. Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass jemand ihn schützte und vor dem Schlimmsten bewahrte. Zumindest manchmal, in besonders kritischen Situationen, wenn es um sein Leben ging.

Kannte jemand in Holosker tatsächlich Gnade?

Aber wer? Und warum?

Schechter betrachtete kurz die Schneekugel, die ihn nun wieder weiß und unerreichbar aus einiger Ferne beobachtete, und orientierte sich mithilfe seines primitiven Kompasses neu. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, Holosker entgegen.

Doch nun hatte er das Gefühl, dass er die letzten zwei Kilometer schaffen und irgendwann die Sicherheit des Gefängnisses erreichen würde.


2.

Apsuma

10. August 1514 NGZ



Lebbovitz klopfte zaghaft an Blumencrons Schlafzimmertür.

Keine Reaktion. Weder ein unfreundliches »Herein!« noch ein grobes »Verschwinde!« Mit beidem musste man bei Blumencron gleichermaßen rechnen.

Lebbovitz wartete einen Moment und drückte dann ein Ohr gegen das Türblatt. Zu lauschen lag ihm fern. Aber wenn er für seinen Lebenspartner schon den Vorkoster gab, musste er sich überzeugen dürfen, dass es ihm gut ging. Blumencrons Lebenswandel ließ sich nur mit einem Wort umschreiben: maßlos. Vielleicht hatte er ein Gläschen Absinth zu viel getrunken oder einen Torpedo zu tief inhaliert und lag nun mit schweren Magenkrämpfen im Bett.

Oder, schlimmer, er saß auf der Toilette. Dann würde er bestimmt nicht auf das Klopfen reagieren.

Lebbovitz hörte ein Geräusch, das er nicht sofort einordnen konnte, ein dumpfes, rhythmisches Schlagen. Und ein verhaltenes Stöhnen. Quälte sich Blumencron? Massierte er seinen Unterleib? Musste er sich vielleicht übergeben und drohte an seinem Erbrochenen zu ersticken?

Lebbovitz klopfte lauter.

Das Schlagen wurde schneller, hörte dann abrupt auf. Kurz darauf hörte Lebbovitz tapsende Schritte. Dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet.

Blumencron spähte heraus. Er war nackt bis auf ein Handtuch, das er sich um den Bauch geschlungen hatte und das ihm bis zu den Knien reichte. Sein Gesicht war gerötet, und er wirkte atemlos.

»Was willst du?«, knurrte er unwillig. »Du störst.«

Lebbovitz schaute gelassen auf ihn hinab. Sein Lebenspartner war gut zwei Köpfe kleiner als er.

Diese Stimmungsschwankungen war Lebbovitz gewohnt. »Entschuldige bitte, aber die Sorgfaltsministerin des Tamaniums wird gleich eine wichtige Stellungnahme abgeben. Ich dachte, das interessiert dich. Wer im Helitas-System Geschäfte machen will, muss darüber informiert sein, was im Helitas-System vorgeht.«

Blumencron betrachtete ihn, als habe er ihm einen unsittlichen Antrag gemacht, was Lebbovitz natürlich fernlag. Sie waren zwar Lebens-, aber keine Bettpartner. Davon zeugten schon ihre getrennten Schlafzimmer, die sich rechts und links ihrer gemeinsamen Wohnkabine befanden.

Der untersetzte Händler öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er schnappte erneut nach Luft, dann fand er endlich Worte. »Ashya Thosso interessiert mich herzlich wenig. Zumindest im Augenblick. Lass mich mit diesem Unfug in Ruhe!«

Die Tür knallte zu.

Konsterniert trat Lebbovitz einen Schritt zurück. Er blieb einen Moment lang stehen und schüttelte den Kopf. Dann drehte er sich um, nahm auf der Sitzlandschaft in ihrer Kabine Platz und schaltete die Trivid-Nachrichten ein.



*



Ministerin Thosso hatte ihre Rede gerade beendet, als die Tür von Blumencrons Kabine geöffnet wurde und eine junge, sehr attraktive Frau herauskam. Sie war von Gestalt und Größe her völlig tefroderähnlich, aber am ganzen Körper grünhäutig. Das bemerkte Lebbovitz, da sie nur Unterwäsche trug, einen sehr knappen String und einen noch knapperen BH, der kaum ihre Brustwarzen verhüllte. Über die Schultern hatte sie einen Umhang geworfen, den sie mit elegantem Schwung schloss, als sie Lebbovitz erblickte. Nun bedeckte er ihren Körper wie ein hauchzarter Mantel.

Sie warf Lebbovitz eine Kusshand zu und verließ die Wohnkabine.

Er fragte sich, ob ihre Hautfarbe absichtlich genetisch verändert worden war oder sie lediglich ein Ganzkörper-Make-up aufgetragen hatte. Aber er grübelte nicht lange darüber nach. Er bezweifelte nicht, dass sie vor der Tür von einem Roboter erwartet wurde, der sie aus der FRANCESCO DATINI geleiten würde.

Blumencron mochte zwar in jeder Hinsicht maßlos sein, aber er war nicht dumm oder leichtsinnig und würde seine Gespielin daher kaum unbeaufsichtigt durch das Schiff flanieren lassen.

Viel interessanter war für Lebbovitz die Frage, welche kreative Buchführung Blumencron sich diesmal einfallen lassen würde, um seine sicher nicht geringen Kosten für diese Vergnügung von der Steuer abzusetzen.

Es dauerte eine geraume Weile, bis sein Partner sich in ihre gemeinsame Wohnkabine bequemte. Wenigstens war er wieder anständig bekleidet. Er trug einen naturfarbenen Leinenanzug, dessen Beinkleider durch einen Hosenträger vor dem Verrutschen bewahrt wurden. Dieses antiquierte Utensil war keineswegs eine bloße Marotte. Es erfüllte einen Zweck. In ihn eingearbeitet waren ein Blutmessgerät, weitere medotechnische Apparaturen, ein Mikroantigrav und sogar eine Mikropositronik.

Zumindest war Blumencron nun besser gelaunt, richtig gut sogar, wenn Lebbovitz seinen Lebenspartner einigermaßen einschätzen konnte. Er ließ sich weit entfernt von ihm auf die Sitzlandschaft fallen, griff nach dem Humidor auf einem Beistelltisch und holte ein Montecristo No. 2-Torpedo heraus. Umständlich beschnitt er die Spitze und zündete die Zigarre an. Würziger Tabakgeruch verbreitete sich in der Kabine.

Lebbovitz fragte sich, welche Werte Blumencron gerade wieder genüsslich verpaffte. Die Torpedos waren sechzehn Zentimeter lang und handgefertigt. Ihre Füllung bestand aus ganzen Blättern. Hergestellt wurden sie in der Manufaktur H. Upmann, die lediglich Tabak aus der Vuelte Abajo auf Kuba verwendete. Natürlich ließ sie sich den Tabak, der als der beste der Erde galt, wie auch die Fertigung angemessen bezahlen.

Blumencron nahm einen tiefen Zug, seufzte und schloss die Augen. »Gibt es etwas Schöneres als eine gute Zigarre nach ...« Er hielt inne, überlegte kurz. »Nach einer schwierigen geschäftlichen Transaktion, die aber sehr erfolgreich verlaufen ist?«

Lebbovitz verdrehte die Augen. Er verkniff sich jeden Kommentar.

»Weißt du eigentlich, dass die Entstehungsgeschichte der Manufaktur H. Upmann bis auf das Jahr 1844 alter terranischer Zeitrechnung zurückgeht, aber nicht eindeutig zurückzuverfolgen ist? Über ihre Anfänge gibt es mindestens zwei unterschiedliche Versionen. Die erste besagt, dass die beiden deutschen Brüder August und Hermann Upmann die Firma in diesem Jahr gründeten. Es herrscht allerdings Uneinigkeit darüber, ob das ›H‹ als Abkürzung für Hermann oder für Hermanos steht. Im Spanischen hieß das ›Brüder‹. Eine weitere Version lautet, dass der Nachname der Brüder Hupmann lautete, das ›H‹ jedoch aus ästhetischen Gründen entfernt wurde, da ›H. Upmann‹ besser als ›H. Hupmann‹ aussieht. Beides ist möglich, da beide Nachnamen existieren.«

»Ja, weiß ich.« Blumencron erzählte diese Geschichte oft, wenn er gerade eine erfolgreiche geschäftliche Transaktion hinter sich gebracht hatte und sich danach einen Torpedo ansteckte. »Ich bezweifle allerdings, dass du Klarheit in die Sache bringen kannst. Soviel ich weiß, ist heute weder ein Hupmann noch ein Upmann in der Geschäftsleitung der Manufaktur vertreten. Aber wir könnten ja nach Terra zurückkehren, damit du nachforschen und Licht in dieses Dunkel bringen kannst. Dann kämen wir endlich von hier weg.«

Blumencron paffte Rauch aus, der vor ihm einen Ring bildete, bevor er sich auflöste. »Zu viel Aufwand«, sagte er, »zumal heutzutage auf den meisten Welten des Galaktikums der Konsum von Tabak in allen Lebensbereichen diskreditiert wird. Als Nächstes wird Absinth verboten, dann der Verzehr von rotem Fleisch, und dann schreibt man uns vor, welche ...« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Hast du Ashya Thossos Rede aufgezeichnet?«, wechselte er abrupt das Thema.

»Aufzeichnung abspielen!«, befahl Lebbovitz.

Aus dem Trivid lächelte Ashya Thosso sie an. Die tefrodische Ministerin war zuständig für »alle Belange einer sorgfältigen Auswertung von Informationen und einer gewissenhaften Unterrichtung der Bevölkerung«. Ihr Haus wurde im gesamten Tamanium kurz und knapp als Sorgfaltsministerium tituliert.

Lebbovitz fragte sich, woher dieser Name kam und was er zu bedeuten hatte.

»Eine fürchterliche Frau«, sagte sein Chef. »Sie gibt sich so mütterlich. Sieh dir nur ihr breites Gesicht an. Die hättest du gern als Schwiegermutter, was?«

»Diese Vorstellung liegt mir fern.«

Der Händler übersprang die Begrüßungsworte der Ministerin im Schnellvorlauf und deutete auf die Stirn der Frau. »Rot-weiß gesprenkelt«, bemerkte er bedeutungsvoll. In den dicken roten Haaren steckte eine Sonnenbrille mit blauen Gläsern und zweifarbigem Gestell, die zugleich verhinderte, dass ihr die fingerlangen Haare zu weit ins Gesicht fielen.

Lebbovitz schüttelte den Kopf. »Die Brille ist nur ein Modetick. Ich bestreite schlichtweg, dass du aus dieser Wahl etwas über die Bedeutung ihrer Ankündigungen ablesen kannst.«

Als sich das Bild auf ein Zeichen von Blumencrons Zeigefinger stabilisierte, erklang die warme Stimme der Ministerin. »Die jüngsten Nachrichten aus dem Ghatamyz-System spiegeln die gegensätzlichen Interessen, die am Standort des Polyport-Hofes ITHAFOR-5 aufeinandertreffen.

Dieser Hof ist, wie wir euch kürzlich in exklusiven Sondersendungen mitgeteilt haben, von unseren Agenten in einem klug vorbereiteten Handstreich für das Tamanium gewonnen worden. Ich erinnere an die feierliche Ansprache des Hohen Tamrats Vetris, bei der die Station zur Erinnerung an die heldenhafte Aktion den Namen WOCAUD erhielt  den Namen eines der dort in treuer Pflichterfüllung verstorbenen Heroen der Tefroder.«

»In treuer Pflichterfüllung verstorben ... Wo sind wir denn hier?« Blumencron runzelte die Stirn. »Gleich untermalen sie die Worte mit einem der unsterblichen Märsche von John Williams, auf dessen Klängen Wocaud ins Jenseits getragen wird.«

»John Williams?«

»Kennst du nicht. Ein klassischer Komponist von Terra.«

»Der Polyport-Hof WOCAUD steht seit diesem Zeitpunkt unter dem Schutz und der Verwaltung des Neuen Tamaniums und nicht mehr unter der Kontrolle der Jülziish oder des Galaktikums«, fuhr die Ministerin fort.

»Dass deren laienhafte Gegenaktionen gescheitert sind, war von jedem unvoreingenommenen Beobachter zu erwarten. Gegen unsere ruhmreiche Flotte konnte nicht einmal jene neue Gruppe in der Milchstraße bestehen, die sich Onryonen nennt. Unter der Führung des Flaggschiffs VOHRATA haben die kampferprobten Tefroder etwas geschafft, was den Terranern bislang nicht gelungen ist: Wir haben dem Feind eine schmerzhafte Niederlage zugefügt.«

»Ich mag sie nicht«, sagte Blumencron. »Ich mag sie einfach nicht.«

»Tamaron Vetris hat im Namen und Auftrag des Neuen Tamaniums gesprochen, als er die Einmischung des unbekannten Tribunals zurückwies, zunächst mit höflichen Worten, anschließend mit der Gewalt unserer Waffen. Damit haben wir der Milchstraße gezeigt, wie man gegen die Onryonen erfolgreich vorgeht.

Mit gleicher Klarheit wird Flottenbefehlshaber Vetris eine passende Antwort finden auf das anmaßende, ja unverschämte Ultimatum jenes Onryonen Toccepur. Ich bin ganz sicher, dass der Tamaron auf die Bedrohungen durch den Terra-Trabanten oder das Polyportsystem eine ähnlich kluge Antwort finden wird. Die Ankunft Lunas wurde von den Onryonen für den 1. September prognostiziert. Drei Wochen sind eine Menge Zeit, uns auf diese Ankündigung vorzubereiten. Wir werden die Tage nicht mit Grübeln und Zaudern verbringen!«

Der Mitschnitt endete. Eingeblendet wurden die tefrodischen Staatssymbole.

Blumencron deutete auf die statische Bildfläche. »Sie verschweigt Teile der Auseinandersetzung nicht direkt, aber sie versteckt sie hinter Vetris' Erfolgen.«

»Das würde wohl jede Propagandaministerin tun, A. C. Es ist ihre Aufgabe. Mit einer rot-weißen Sonnenbrille hat das wohl kaum zu tun. Aber sie arbeitet nicht ungeschickt, denn jeder Tefroder, der andere galaktische Nachrichtenkanäle schaut, kennt die Forderungen im Wortlaut. Sie beginnt, die faktische Bedrohung umzuwerten in eine Ankündigung. Sehr durchschaubar, aber bei vielen ihrer Leute dürfte das ankommen.«

Blumencron rümpfte lediglich die Nase.

»Immerhin hat Luna das Solsystem vor einem Tag tatsächlich verlassen«, fuhr Lebbovitz fort.

»Siehst du?« Blumencron grinste breit. »Die Ministerin weiß das zwar und erwähnt den Trabanten, wäre aber taktisch dumm, es hier in ihrer Rede zu betonen! Luna wurde auf den Weg gebracht und soll als Aufsichts- und Machtmittel der Onryonen im Helitas-System platziert werden. Aber das bindet sie den Bürgern des Neuen Tamaniums nicht auf die Nase.«

»Du magst die Frau nur nicht, weil sie zu erwachsen für dich ist.«

»Und zu mütterlich. Und weil sie keinen Geschmack hat. Diese Brille ...« Der gedrungene Händler stemmte sich aus den Polstern und rutschte nach vorn. »Ich halte es für eine erstklassige Idee, dass Luna hierher ins Helitas-System versetzt werden soll. Schließlich handle ich mit Tüchern, und die Onryonen kleiden sich gern in auffällige Gewänder. Sie wissen ein gutes Tuch offenbar zu schätzen.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte Lebbovitz.

Blumencron nickte. »Ich kann die Versetzung nur befürworten. Ein neuer Markt, neue Kunden! Schließlich kostet das Leben in Apsuma nicht eben wenig Geld.«

»Zumal«, warf Lebbovitz ein, »wenn man kostspielige Beziehungen zu kostspieligen jungen Tefroderinnen unterhält.«

»Das ist mein Privatvergnügen. Soll ich dir ihre Nummer geben?«

»Stört es dich überhaupt nicht, dass die Onryonen eine Kriegsmacht sind, eine Invasionstruppe?«

»Mir doch egal«, sagte Blumencron ungehalten. »Spiel die Aufzeichnung der Rede noch einmal ab.«

Bevor Lebbovitz der Aufforderung nachkommen konnte, klopfte es an der Tür ihrer Privatkabine. Ghoussep, der kleine, flinke Schneider, der mit ihnen an Bord der FRANCESCO DATINI lebte und dort sein großzügiges Atelier eingerichtet hatte, trat ein.

»Wir haben Kundschaft«, sagte er. »Wenn ich es richtig verstanden habe, sehr zahlungskräftige Kundschaft mit einem ausgezeichneten Geschmack. Endlich wieder!«

Blumencron lächelte breit und lenkte seine Schritte bereits zur Tür.



*



Der neue Kunde war ein Tefroder namens Gador-Athinas. Als Blumencron Ghousseps Atelier betrat, musterte er ihn offen, aber nicht aufdringlich. Eben so, wie man einen möglichen neuen Kunden einschätzte. Er war etwa 60 Jahre alt, sehr gepflegt und gut gekleidet und hielt sich aufrecht. Seine Haltung wirkte nicht bemüht, sondern natürlich. Sie war ihm wohl in seiner Jugend anerzogen worden.

»Der gute Ghoussep hat mir verraten, dass du ein Gewand benötigst«, sagte Blumencron nach der förmlichen Begrüßung. »Da bist du bei mir genau richtig. Ich bin auf exquisite Stoffe spezialisiert ...« Er deutete auf die zahlreichen Kleiderstangen und Stoffrollen im hinteren Teil der Nähstube.

»Ein ganz besonderes Gewand«, bestätigte der Tefroder. »Ein Verlassenheitsgewand.«

Blumencron nickte. »Also ein Trauergewand für ein Abschiedsgedenken.« Er wusste, was das bedeutete. Ein Abschiedsgedenken wurde gehalten, wenn jemand für tot erklärt worden war, ohne dass man seine Leiche gefunden hatte. Nicht selten kam so etwas bei Raumsoldaten vor. Beigesetzt wurde in diesen Fällen nur eine DNS-Probe, die die Tamanische Flotte für Vergleichs- und Identifikationszwecke vorrätig hielt.

»Ich darf dir mein Bedauern über deinen Verlust ausdrücken.« Blumencron blieb diskret und erkundigte sich nicht nach Einzelheiten. Es musste sich auf jeden Fall um einen engen Verwandten handeln, der gestorben war.

Gador-Athinas hielt sich weiterhin kerzengerade und reagierte nicht auf die Beileidsbekundung. Der Händler fragte sich, ob er nicht vorschnell geurteilt hatte. Vielleicht hatte man dem Tefroder diese Haltung doch nicht in die Wiege gelegt. Vielleicht benötigte er sie einfach, um nicht innerlich zu zerbrechen. Der Verlust, den er erlitten hatte, musste ihn sehr schmerzen.

»Ich bedanke mich für das Vertrauen, das du mir entgegenbringst«, fuhr Blumencron fort. »Immerhin gehören weder ich noch mein Schneider Ghoussep deinem Volk an. Du hast den weiten Weg bis zum Raumhafen auf dich genommen ...« Die FRANCESCO DATINI diente Blumencron als Kontor, Büro und Arbeitsstelle zugleich. Die zivile Version eines Ultraleichtkreuzers auf der Basis einer Korvette der DAIMOS-Klasse stand auf einem Sternhafen der Hauptstadt Apsuma auf Tefor.

»Genau deshalb will ich das Verlassenheitsgewand bei dir anfertigen lassen«, betonte Gador-Athinas.

Der Händler runzelte die Stirn. Diese Bemerkung verstand er nicht auf Anhieb. Weil er in Apsuma intensive Werbung betrieben hatte? Wohl kaum. Also war Gador-Athinas zu ihm gekommen, weil er kein Tefroder war? Hegte er einen so großen Abscheu gegen sein eigenes Volk?

Blumencron hatte seine Hausaufgaben gemacht. In dieser Hinsicht hatte Lebbovitz recht: Wer im Neuen Tamanium Geschäfte machen wollte, musste die dort herrschenden Gebräuche und Gepflogenheiten kennen. Gedenkgewänder durften aus Respekt vor dem Gefallenen nur einmal getragen werden, bei der Trauerveranstaltung. »Dir ist klar, dass es nicht ganz billig werden wird?«

»Geld spielt für mich keine Rolle«, antwortete Gador-Athinas. »Zumindest nicht in diesem Fall.«

Insgeheim hätte Blumencron sich nun die Hände reiben können. Aber das tat er natürlich nicht. Er musste langfristig denken. Gador-Athinas' Aussage öffnete ihm in geschäftlicher Hinsicht Tür und Tor. Er hätte einen fetten Gewinn einstreichen können, aber nur mit diesem einen Gewand. Langfristig gesehen konnte es besser sein, einen zufriedenen Kunden zu gewinnen, der anschließend Mundpropaganda betrieb und dafür sorgte, dass er in Apsuma, vielleicht sogar auf ganz Tefor bekannt wurde.

Kurz entschlossen unterbreitete Blumencron dem Tefroder einen sehr günstigen Preis.

Gador-Athinas drehte sich wortlos um und wandte sich zur Tür. »Das Gespräch ist beendet«, sagte er. »Ich will kein Mitleid, sondern ein wunderbares, einmaliges Verlassenheitsgewand, das sein Geld wert ist.«

»Warte!«, sagte Blumencron schnell. »Verzeih mir. Ich wollte dich nicht beleidigen, sondern Geschäftskontakte aufbauen. Wenn du etwas wirklich Exquisites suchst, bist du bei mir genau richtig.«

Er winkte Gador-Athinas in den hinteren Bereich des Ateliers. »Ich kann dir ein Verlassenheitsgewand aus traditioneller swoonscher Seide anbieten. Oder eins aus parasymbiotischem Careflex, das dich beruhigen oder anregen kann, deine Emotionen während der Trauerfeier also verstärkt.

Interessant ist vielleicht auch ein mimetischer Stoff, der die Farben deiner Umgebung annimmt. Ich bin sicher, wir kommen ins Geschäft ...«


3.

Im Stern von Apsuma

10. August 1514 NGZ



Als Oc Shozdor das Kabinett betrat, wuchsen vor ihm zwei Sessel aus dem Boden.

Vetris-Molaud deutete auf die Sitzmöbel, wartete, bis der Chef der Gläsernen Insel Platz genommen hatte, und setzte sich ihm gegenüber.

Beide Männer schwiegen.

Der Leiter des tefrodischen Geheimdienstes ließ den Blick kurz durch die Schaltzentrale des Hohen Tamrats gleiten. Der fünfeckige Raum mit fünfzehn Metern Seitenlänge war vier Meter hoch. Der Eingang befand sich in einem der Winkel, und der sechs mal zwei Meter große Arbeitstisch des Tamaron stand ihm an der Längsseite gegenüber. In den vier seitlichen Winkeln waren vertikale Aquarien untergebracht. Die drei Meter durchmessenden Zylinder reichten vom Boden bis zur Decke. In der trüben Flüssigkeit, die sie enthielten, trieben einige Technoskorpione des Tamaron.

Es war nur eine Spielerei von Vetris, sie in Aquarien zu halten. Sie benötigten diese Umgebung keineswegs, wie einige Skorpione bewiesen, die träge links und rechts vom Arbeitstisch ruhten. Nur eine spärliche Bewegung dann und wann verriet, dass sie nicht desaktiviert waren.

Shozdor musterte sein Gegenüber ausgiebig, dann ergriff er das Wort. »Die Lage ist klar. Luna hat das Solsystem verlassen. Die Drohung des Atopischen Tribunals ist also durchaus ernst zu nehmen.«

Vetris nahm die Nachricht anscheinend unbeteiligt hin. Nur jemand, der ihn so gut kannte wie Shozdor, bemerkte den kalten Zorn, der in ihm brodelte. »Ich habe die Schlacht vom 5. August nicht befohlen. Im Gegenteil, ich hatte äußerste Zurückhaltung angeordnet!«

Ein schwaches Lächeln umspielte das stets besorgte, aufmerksame Gesicht mit dem Dreitagebart um Kinn und Mund. »Man muss seinen Untergebenen vertrauen können und sollte sie deshalb mit Sorgfalt auswählen. Manchmal gelingt das, manchmal nicht.«

Vetris schien aufbrausen zu wollen, bekam sich aber rechtzeitig in den Griff. Er wusste, weshalb der Chef der Gläsernen Insel mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg hielt. Es war keine Respektlosigkeit, ganz im Gegenteil.

Das Neue Tamanium war ein sehr junges Staatswesen und mindestens genauso Shozdors Kind wie das von Vetris-Molaud. Der 75 Jahre alte, hagere Geheimdienstmann und der Politiker waren nicht immer einer Meinung, aber Shozdor war dem Tamaron gegenüber loyal. Überdies verband die beiden eine gemeinsame Historie, über deren Hintergründe sie allerdings nicht sprachen. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit.

Shozdor will nur das Tamanium schützen, dachte Vetris, vor inneren wie äußeren Feinden. Dass er dazu hin und wieder drakonisch handeln muss, gefällt ihm nicht besonders, doch er sieht es als notwendig an. Wenn er sich einmal entschieden hat, kennt er keine Skrupel mehr und verfolgt rücksichtslos den eingeschlagenen Weg. Wenn es einen gibt, auf den ich mich verlassen kann, dann ihn.

»Was hast du herausgefunden?«, fragte er, noch immer um Fassung bemüht.

Einer der Skorpione schien zu bemerken, wie aufgebracht Vetris war, und hob drohend seinen Stachel.

Shozdor achtete nicht darauf. Er fuhr mit einer Hand durch sein kurzes, ergrautes Haar. »Die Gläserne Insel untersucht einige Positroniken der an der Schlacht beteiligten Schiffe. Offenbar hat es eine datentechnische Intervention gegeben.«

»Eine Manipulation?«

»Ja. Durch ein ausgeklügeltes Computervirus, das mit mindestens zwei Schichten arbeitet.«

»Wer hat manipuliert?«

»Das weiß ich noch nicht.« Shozdor nestelte an seinem ockerfarbenen Overall, über dem er eine ärmellose rote Weste mit einem Nackenwulst trug, in dem sich diverse Gerätschaften befanden, darunter ein Schutzschirmprojektor, ein Deflektor, ein Kommunikator und eine Miniaturpositronik. Ein Geheimdienstchef musste stets auf der Hut sein und sich zu schützen wissen. Sein erster Fehler konnte der letzte sein. »Aber natürlich spricht alles für die Terraner. Sie profitieren am meisten davon, wenn Luna aus dem Solsystem verschwindet.«

»Ich brauche Beweise.«

»Wirklich?« Shozdor zeigte wieder das schwache Lächeln. Es wirkte geduldig und fast väterlich. »Aber wie dem auch sei, wir müssen davon ausgehen, dass sich der Erdmond tatsächlich auf dem Weg ins Helitas-System befindet und 52.003 Lichtjahre überbrücken wird.«

»Wie der Onryone Ghonvar Toccepur es angekündigt hat. Der Mond soll am 1. September hier im Helitas-System eintreffen. Uns bleiben also knapp drei Wochen.«

»Was wirst du unternehmen?«

»Ich habe unseren Mondwerften bereits einen Auftrag erteilt. Sie sollen extrem großkalibrige Paratronwerfer produzieren, so schnell und so viele wie möglich. Die militärischen Hauptpositroniken werden sie nach einem ausgeklügelten System im Helitas-System positionieren. Sie sollen die bereits vorhandenen Paratronwerfer der diversen Abwehrstellungen auf Planeten und Monden ergänzen.«

Shozdor nickte zögernd. Tefor hatte zwei Monde, den 4000 Kilometer durchmessenden Pector und den kleinen, weiter innen liegenden Photor. Beide Trabanten waren dünn besiedelt. Hauptsächlich befanden sich dort automatische Werften, Produktionsanlagen, Flottenstützpunkte und Forts.

»Bist du der Ansicht, dass das genügt? Und wirst du die Paratronwerfer schnell genug in solcher Anzahl produzieren lassen können, dass man sie raumdeckend im gesamten Sonnensystem positionieren kann?«

Vetris vermied eine klare Antwort. »Die Paratronwerfer werden durch eine Hypertron-Sonnenzapfung versorgt. Sie müssten in der Lage sein, Luna stark zu beschädigen oder per Abstrahlung durch den geschaffenen Aufriss in den Hyperraum sogar zu vernichten.«

»Lass Simulationen durchführen!«, riet Shozdor ihm. »Immer wieder, bis jeder Zweifel ausgeschlossen ist.«

»Ein letzter Rest von Zweifel wird bleiben. Diese extrem großkalibrigen Paratronwerfer erreichen eine Kernschussweite von etwa fünfundzwanzig Millionen Kilometern. Die Nullzeit-Projektion erzeugt einen kugelförmigen Kernbereichsaufriss mit einem Durchmesser von zehn Kilometern, die maximale Größe des Sekundäraufrisses beträgt 2000 Kilometer. Sämtliche Masse und Energie werden in den Hyperraum abgeleitet und verwehen dort. Das müsste eigentlich genügen.«

»Gut gelernt. Aber du plapperst lediglich nach, was deine Wissenschaftler dir ins Ohr geflüstert haben. Das reicht nicht. Oder willst du dein Vertrauen schon wieder auf die Falschen setzen?«

»Natürlich sollen sich die Paratronwerfer, sobald sie erst einmal platziert sind, um Tefor konzentrieren, aber auch andere Regionen des Helitas-Systems sichern. Ich habe erste Simulationen durchführen und die großen Positroniken berechnen lassen, bei welchen Koordinaten sich eine höhere Wahrscheinlichkeit für das Auftauchen Lunas ergibt.« Der Hohe Tamrat seufzte schwer. »Bei den gewaltigen Räumen, die dabei besetzt werden müssen, ist das natürlich eine fast nicht zu bewältigende Aufgabe.«

»Du hoffst, dass Terras Trabant nicht allmählich ins Helitas-System einfliegen und sich einen Weg bahnen wird, sondern ganz plötzlich materialisiert«, analysierte der Geheimdienstchef messerscharf.

»Dann könnte man darauf spekulieren, dass sich vielleicht ein Paratronwerfer im inneren Bereich des Repulsor-Walls befindet und in der Lage ist, den Wall von innen zu zerstören. Oder besser, den Mond direkt zu attackieren. Leider wissen wir nicht, ob der Werfer durch den Wall überhaupt die Sonne anzapfen kann!

Ähnlich unbestimmbar sind unsere Chancen, wenn der Erdmond in Reichweite von einer oder vielleicht sogar zwei Stationen rematerialisiert. Bei sofortiger Aktivierung der Paratronwerfer könnten die Aufrisse den geheimnisvollen Schirm möglicherweise überwinden. Aber was, wenn es ganz anders kommt? Wenn Luna von außen ins System einfliegt? Willst du wirklich alles auf deine Joker-Karte setzen?«

Vetris schwieg mit zusammengekniffenen Lippen.

»Und wieso gehst du überhaupt davon aus, den Repulsor-Wall mit Paratronwerfern durchdringen zu können? Ist das technisch überhaupt denkbar? Ich habe dir doch genug Berichte mit Details über den Erdmond verschafft. Lass sie genau analysieren! Dann kannst du dir in dieser Hinsicht vielleicht vorab Klarheit verschaffen, auch wenn dabei einige Illusionen zerstört werden sollten.«

Vetris machte eine unwillige Handbewegung. »Außerdem setze ich auf Abschreckung. Die Onryonen werden zweifellos von unseren Vorbereitungen erfahren. Vielleicht verunsichern diese Schritte sie generell, sodass Luna erst gar nicht kommen wird.«

Shozdor lachte leise auf. »Du hoffst auf Abschreckung. Aber Hoffnung allein genügt nicht. Das Volumen des Helitas-Systems ist zu groß, um es komplett schützen zu können. Einen systemumspannenden Schutz wie einen Kristallschirm gibt es nicht.«

»Hoffnung ist alles, was wir haben«, entgegnete Vetris. »Und etwas zu tun ist besser, als tatenlos abzuwarten.«

»Da hast du durchaus recht«, lenkte Shozdor ein. »Es ist ein guter, vielleicht sogar alternativloser Plan, aber trotzdem ein sehr optimistischer.«

»Solch ein Lob aus deinem Munde?«

»Der Schwachpunkt deines Plans ist und bleibt die Frage, ob mit den Paratronwerfern der Repulsor-Wall überhaupt überwunden werden kann«, überging Shozdor den sarkastischen Einwurf des Tamrats. »Im Solsystem hat nie jemand versucht, Luna mit Paratronwerfern zu beschießen.«

»Weil die Terraner davon ausgingen, dass der Mond von ihresgleichen bewohnt war. Darauf müssen wir keine Rücksicht nehmen. Tefor liegt mir deutlich näher als irgendwelche terranisch-lunaren Hirngespinste. Aber ich kann dir versichern, dass die Wissenschaftler sich deine Berichte noch einmal gründlich vornehmen werden. Wir wollen auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.«

Shozdor neigte den Kopf. »Gut. Hast du einen Evakuierungsplan für den Notfall ausarbeiten lassen?«

»Meine Leute sind bereits an der Arbeit und erstellen Evakuierungspläne für die Flotte und die autonomen Verteidigungsforts. Und für uns. Es muss natürlich garantiert sein, dass nicht nur wir beide und unsere wichtigsten Mitarbeiter in Sicherheit gebracht, sondern auch alle relevanten oder belastenden Unterlagen vor dem Zugriff der Invasoren gerettet werden.«

Der Geheimdienstchef wollte sich erheben, zögerte aber und ließ sich wieder in den Sessel sinken. »Noch etwas. Nun, da das Solsystem um Luna erleichtert und mit einem neuen Feindbild versorgt ist ...«

»Dem Tribunal und den Onryonen ...«

»... bietet sich eine gute Gelegenheit, Mitarbeiter des Tamaniums dort einzuschleusen. Agenten der Gläsernen Insel etwa. Oder ...«

»Hast du einen konkreten Vorschlag?«, unterbrach der Tamrat sein Gegenüber erneut.

»Den habe ich. Dein Mutantenkorps. Die vier Eroberer. Satafar und die anderen.«

Vetris lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Das habe ich längst in die Wege geleitet. Die vier sind auf dem Weg zum Solsystem und werden einen Weg finden, den Kristallschirm durch eine Strukturschleuse zu überwinden ...«


4.

Apsuma

11. August 1514 NGZ



Blumencron probierte einen Schluck Absinth und ließ die grüne Flüssigkeit genüsslich auf der Zunge zergehen. Er schloss die Augen und setzte das Reservoirglas auf dem Beistelltisch ab.

»Der Fenchel kommt gut«, sagte er, »aber der Anis schmeckt zu deutlich durch, und der Engelwurz geht völlig unter. Er harmoniert nicht ganz mit dem Wermut.« Er warf einen Blick auf die Flasche. »Diese Sorte bitte nicht mehr für unseren Keller besorgen, Lebbovitz, selbst wenn sie aus Neuchâtel kommt.«

Lebbovitz verdrehte die Augen und sprach eine Notiz in sein elektronisches Buch. »Sehr wohl, der Herr. Soll ich die vorhandenen Flaschen entfernen?«

Blumencron winkte ab. »Keine unnötige Hektik. Das wäre vielleicht etwas übertrieben. Er ist durchaus genießbar, und wenn ich mich recht entsinne, war die Lieferung ja nicht ganz billig.«

»Nein. Nicht einmal preiswert, wenn man dich so reden hört.«

Auf dem Trivid erschien Ashya Thosso. Blumencron hob die Hand und schaltete den Ton lauter. Die Ministerin sprach wieder über die Bedrohung durch die Onryonen.

»Sie war gestern wohl nicht sorgfältig genug in ihren Aussagen. Die Thosso hat einen bösen Rüffel bekommen und muss nun öffentlich nachbessern!«

Genüsslich lehnte sich A. C. Blumencron auf der roten Couch zurück, von der aus er das Trivid beobachtete.

»Deshalb die perlmuttfarben schillernde Brille im Bionik-Design?«

Blumencron seufzte. »Obwohl du älter bist als ich, hast du nie gelernt, Menschen zu beobachten, Lebbovitz. Vergiss mal ihre Sonnengläser und achte auf die Zusammenstellung ihrer Kleidung! Drei klare Farben, hart gegeneinander gesetzt, nicht den indischen Blütenstil wie gestern. Die Brille und das Kopftuch lenken davon ab, dass ihr rotbraunes Haar nicht zu dem Outfit passt. Blau und Weiß, mit schwarzen Akzenten abgesetzt ... Sie kommt kühler und seriöser rüber, als sie sich selbst sieht.«

Er drehte den Kopf und schaute zu Lebbovitz, der hinter ihm stand. »Das müsstest du doch nachvollziehen können. Du kommst ja immer mit nur zwei dieser Farben aus.«

Lebbovitz zog leicht die Augenbrauen hoch und fuhr mit einer sparsamen Handbewegung den Ton höher. Die Stimme der Ministerin drang nun durch die gesamte Wohnkabine.

»... sollte das Atopische Tribunal den Erdmond tatsächlich auf eine Reise von mehr als 52.000 Lichtjahren geschickt haben? Wegen eines Streites um den Zugang zu einem Polyport-Hof, den eine kleine, politisch unwichtige Untergruppe der Jülziish dem Neuen Tamanium vorenthalten hat? Wer käme ...«

Blumencrons Stimme übertönte mühelos die Ansprache. »Sie reagiert erst jetzt darauf, dass Luna vor zwei Tagen aus dem Erdorbit verschwunden ist. Sie muss dringend gegen die Befürchtung ankämpfen, dass ein grünes Monstrum mitten im Helitas-System auftaucht. Sonst käme auch hier eine Auswanderungswelle in Gang, bevor der Mond über ihren Köpfen schwebt.«

Die Ministerin versicherte nun eindringlich, dass Tamaron Vetris bereits geeignete Schritte angeordnet hatte, um das System vor dem Techno-Mond zu schützen. »Im Gegensatz zu Terra haben wir keine Bedenken, Luna zu beschädigen oder notfalls sogar zu vernichten, wenn der Mond als Bedrohung gegen unsere Heimat eingesetzt wird. Der 1. September wird ein Tag des Triumphs für uns und ein schreckliches Debakel für die Onryonen werden!«

»Schalt ab, Lebbovitz«, sagte Blumencron. »Jetzt folgt das übliche politische Geschwätz. ›Ein Tag des Triumphs!‹ Wie schön für das Tamanium.«

Seufzend trank der kompakte Händler einen kleinen Schluck aus dem Reservoirglas. Er erhob sich mit einem mühsamen Schwung von der Couch und ging zur Tür.

»Ich habe zu tun. Gador-Athinas kommt gleich zur Maßanprobe für sein Verlassenheitsgewand.«



*



Gador-Athinas trug einen genauso eleganten Anzug wie bei seinem ersten Besuch in der FRANCESCO DATINI und wirkte genauso ernst und steif.

Blumencron empfing ihn in Ghousseps Atelier. Ein Roboter hatte seinen Kunden dorthin geführt, und während die beiden im Schiff unterwegs waren, hatte der Händler immer wieder Bilder der Überwachungskameras an Bord eingespielt.

Auch wenn er keinen genauen Grund dafür nennen konnte, kam Gador-Athinas ihm nicht ganz geheuer vor. Der Tefroder verschwieg irgendetwas, und wenn es nur der Grund war, weshalb er ein Verlassenheitsgewand bestellt hatte.

Aber der zurückhaltend wirkende Tefroder hatte nichts unternommen, was ihn in irgendeiner Hinsicht verdächtig machte. Stumm folgte er dem Roboter durch die Gänge des Schiffs und versuchte nicht einmal, eine Unterhaltung in Gang zu bringen.

Was bei einem Roboter sowieso sinnlos gewesen wäre.

Blumencron begrüßte ihn genauso steif, wie Gador-Athinas sich gab, und präsentierte mit großem Aufwand das Trauergewand. Der Tefroder hatte sich für ein Modell aus parasymbiotischem Careflex entschieden. Der stumme Diener projizierte einen kundengesteuerten zirkumpolaren Schwarzholo-Sichtschutz, und Gador-Athinas legte es darin an.

Es saß perfekt.

»Ausgezeichnet!«, sagte Blumencron zufrieden. »Wozu benötigst du das Gewand?«

Diesmal reagierte Gador-Athinas ungehaltener, als der Händler es erwartet hatte. »Für eine Beisetzung. Wofür sonst?«, fragte er zornig.

»Siehst du, es funktioniert«, sagte Blumencron schnell. »Du hast meine Frage als ungebührlich empfunden und entsprechend reagiert. Das Gewand wird deine Emotionen während der Trauerfeier genauso verstärken, wie es das auch jetzt tut. Du wirst wahre Trauer erleben. Unvergessliche, einzigartige Trauer. Da du das Verlassenheitsgewand nur einmal anlegst, wirst du etwas Ähnliches nie wieder wahrnehmen.«

Aber das war nur ein Teil der Wahrheit. Blumencron hatte die Frage aus allgemeiner Neugier gestellt, doch sein Kunde war verschwiegener, als er gedacht hatte. Nicht einmal unter dem Einfluss des parasymbiotischen Careflex verriet er, was er nicht verraten wollte.

Zumindest schien Gador-Athinas beeindruckt von Blumencrons Auswahl des Stoffes zu sein. Offensichtlich betroffen fuhr er mit der Hand durch sein dunkelbraunes, gelocktes Haar. »Ja.« Er klang nachdenklich. »Du hast nicht zu viel versprochen. Ich bin sehr zufrieden mit dir.«

Blumencron war ebenfalls zufrieden. Nicht nur wegen des üppigen Honorars, das er einstrich.

Ein zufriedener Kunde würde den Händler seines Vertrauens in seinem Bekanntenkreis loben, auf Terra genau wie auf Tefor. Vielleicht galt das auch für den zurückhaltenden Gador-Athinas. Und eine solche Mundpropaganda konnte Blumencron nur zugutekommen.

»Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, fragte er mit einem zurückhaltenden Lächeln.


5.

Aunna

11. August 1514 NGZ



Halit-Bakud persönlich überprüfte im Vorraum des Zellentrakts Schechters Ghyrd.

Er ließ es sich nicht nehmen, die Bänder der Zwangsjacke besonders fest anzuziehen, um zu verhindern, dass Schechter sie aus eigener Kraft lösen und sich befreien konnte. Zufrieden mit seinem Werk, ging er um Schechter herum, zerrte an dem Verschluss auf dem Rücken, stieß den Gefangenen unsanft an und beobachtete mit Erheiterung, wie dieser um sein Gleichgewicht kämpfte.

Erst dann ließ er Schechter die Fußfesseln abnehmen und trat ein paar Schritte zurück, um nicht mehr in der Reichweite von Schechters Beinen zu sein.

»Schön, dich wieder bei uns zu haben.« Grinsend musterte er den Gefangenen.

Halit-Bakud war der Aufseher des Zellenblocks, in dem Schechter bis zu seinem Picknick eingesessen hatte und in dem er nun wieder einsitzen würde. Einen Antrag auf Verlegung hatte er gar nicht erst gestellt. Gruppen wie die Bruderschaft der Schlafteiler gab es nicht nur in sämtlichen Zellenblöcken von Holosker, sondern in sämtlichen Gefängnissen von Aunna.

Außerdem wäre der Antrag sowieso abgelehnt worden.

Aunna war geradezu prädestiniert, die Gefängniswelt des Tamaniums zu bilden. Der neunte Planet des Helitas-Systems hatte eine mittlere Oberflächentemperatur von minus 180 Grad Celsius und war eine einzige Eiswüste. Dort hatte das Tamanium mehrere Gefängnisse eingerichtet, von denen Holosker das größte war: eine ganze Stadt auf Lowtech-Niveau unter einer Kuppel mit einem Bodendurchmesser von 2800 Metern und einer Zenithöhe von 500.

Die tefrodischen Aufseher wohnten außerhalb, in der Raumstation AUN-5, und verbrachten lediglich ihre Dienststunden in Holosker. Bei der Station handelte es sich um einen modifizierten Schlachtkreuzer von 600 Metern Durchmesser im geostationären Orbit, 9067 Kilometer über dem Äquator. Die Verbindung zu Holosker war lückenlos gesichert und wurde im Bedarfsfall von einer Kombination aus Antigravröhren und Traktorstrahlen aufgebaut.

Solche Bedarfsfälle gab es aber nur selten. Kontakte zur Außenwelt stellten potenzielle Fluchtmöglichkeiten dar, die die Eiswelt nicht bot. Wohin sollte man auf Aunna fliehen? In die Eiswüste mit ihren häufig vorkommenden Beben und den eigens ausgesetzten Dornwürmern, die früher oder später jedes Lebewesen erwischten? Auch Aunnas Atmosphäre war lebensfeindlich. Sie bestand zu fast 99 Prozent aus Stickstoff und enthielt etwas Argon, Methan, Kohlenwasserstoffe sowie Spuren anderer organischer Verbindungen. Der atmosphärische Druck an der Oberfläche betrug etwa 1,5 bar und war damit etwa 50 Prozent höher sowie fünfmal dichter als etwa die Tefors.

»Ich freue mich ebenfalls«, sagte Schechter. »Es ist schön, wieder hier zu sein.«

Halit-Bakud musterte ihn skeptisch. Meinte Schechter das wirklich ernst? Nach einem Tag in der Eiswüste mochte einem Holosker wirklich wie das Paradies vorkommen. Aber irgendwie bezweifelte der Aufseher Schechters Aufrichtigkeit.

»Ja«, sagte er. »Nicht ganz so schön wie auf Gloster, aber immerhin.«



*



Schechters Gesicht verdüsterte sich. Auf Gloster hatte das Unheil begonnen. Er erinnerte sich gern an Gloster, abgesehen von jenem letzten Tag natürlich.

Gloster war der sechste Planet des Systems, eine atmosphärelose Welt, die über reiche Vorkommen an Hyperkristallen verfügte. Nur deshalb war der teforgroße Planet besiedelt und industrialisiert worden. Solch eine Fundstätte konnte man nach der Hyperimpedanz-Krise nicht ignorieren, und deshalb waren große, glanzvolle Städte in Kavernen entstanden, in denen das Leben nur so tobte. Ein lebenslustiges und lebenshungriges Grenzland eben.

Ein Grenzgebiet, das Schechter angezogen hatte.

Er hatte sich in einer der wunderbaren Kavernenstädte von Gloster niedergelassen und sich in den Hyperkristallminen verdingt. Er hatte sich für drei Jahre verpflichtet, gut verdient, viel gespart und ständig den Ghyrd getragen, weil er sonst die Kontrolle über sich zu verlieren drohte. Bis auf jenes eine Mal, als er mit einer jungen Frau zusammen gewesen war, die ihm mehr bedeutete, als er sich eingestehen wollte.

Und die an einer seltenen Krankheit litt.

Um sie zu heilen, hatte er den Ghyrd abgelegt. Dummerweise war ihr fester Freund unvermittelt erschienen und hatte sie in einer harmlosen Situation überrascht, die man jedoch als verfänglich interpretieren konnte.

Was der junge Mann prompt getan hatte. Er hatte Schechter angegriffen, und Schechter hatte die Kontrolle verloren.

Es war eine blutige Angelegenheit gewesen, die ihm die Gefängnisstrafe auf Aunna eingebracht hatte, die er seither verbüßte.



*



»Aber fast«, antwortete Schechter nun. »Wenn man einmal in den Eiswüsten gewesen und einem Dornwurm begegnet ist, kommt einem Holosker wie ein luxuriöses Hotel vor, auch wenn es eine Gefängnisstadt ist.«

Halit-Bakud betrachtete ihn weiterhin mit fragendem Blick. Etwas Ähnliches mochten ihm andere Gefangene gesagt haben, die ein Picknick überlebt hatten, doch Schechter schien er nicht ganz zu glauben. »Pass auf, was du sagst.«

Schechter setzte einen Blick auf, der vor Unschuld nur so triefte. »Wieso?«, fragte er. »Die Tefroder rühmen sich doch, humane Gesetze zu haben. Und trotzdem veranstalten sie regelmäßig Picknicke. Da stellt sich mir grundsätzlich die Frage nach der Legitimation für solche Spiele. Wie sieht das gleich mit eurer Verfassung aus? Solche Strafaktionen sollten in einem modernen Strafvollzug nicht mehr vorkommen. Sicher hast du dir über das System an sich schon ähnliche Gedanken gemacht. Nicht wahr, Halit-Bakud?«

Der Aufseher sah ihn mit unterdrückter Wut an.

»Falls nicht, könnten wir ja mal darüber philosophieren, warum der böse, fiese, sadistische Straflagerkommandant sich über die Gesetze erhebt. Ach, wie froh bin ich doch, dass dieser Mann völlig klischeebefreit ist.«

»Zurück in deinen Zellenblock!«, sagte Halit-Bakud gepresst. »Und hoffe nicht darauf, dass ich dich zu Einzelhaft verdonnere. Diesen Gefallen werde ich dir nicht tun.«

Natürlich nicht. Einzelhaft bedeutete, dass Schechter zumindest ein paar Tage vor der Bruderschaft der Schlafteiler sicher war.

Das war nicht in Halit-Bakuds Interesse.

Der Aufseher grinste breit. »Ich nehme an, dass wir uns bald wiedersehen. Wenn ich dich auf dein nächstes Picknick schicke. Bis dahin wünsche ich dir ... viel Selbstkontrolle.  Abführen«, sagte er zu seinen Wärtern, und sie legten eine Energiekette um Schechters Hals und führten ihn zurück zu seinem Zellenblock.



*



Schechter stieg sofort der üble Geruch in die Nase, als die Wärter ihn in den Großschlafraum in seinem alten Zellenblock stießen. Es stank nach vielen ungewaschenen Männern, die auf viel zu engem Raum zusammenlebten.

Seine alte Schlafstätte war besetzt. Das hatte nichts damit zu tun, dass seine Mitgefangenen davon ausgegangen waren, er würde das Picknick sowieso nicht überstehen. Die Wahrheit war viel einfacher.

Wer seinen Platz aufgeben musste, weil er nicht anwesend war und ihn verteidigen konnte, hatte ihn verloren. Schechters Schlafstätte hatte sich direkt an einer Wand befunden. Er hatte dort dösen, vielleicht sogar schlafen können und seinen Rücken gesichert. Niemand hatte ihn überraschen und von hinten angreifen können.

Das war vorbei. Er musste sich einen anderen Platz irgendwo in der Mitte des Raums suchen, wo er viel angreifbarer war.

Obürn und Helliz machten ihm das unverzüglich klar, kaum dass er den Raum betreten hatte. Während er auf den alten Tefroder hinabschaute, der seinen Schlafplatz besetzt hatte, tauchten sie neben ihm auf. Sie bewegten sich schnell und lautlos. Plötzlich waren sie da.

»Er gehört zu uns«, sagte Helliz. In dem schwachen Licht des großen Raums erweckten die Zahnlücken in seinem Oberkiefer den Eindruck, er könne nur weiche oder gar flüssige Nahrung zu sich nehmen.

Ein Fehlschluss. In Holosker wurde auf solch kleine Probleme keine Rücksicht genommen. Man aß, was man bekam.

»Zur Bruderschaft der Schlafteiler«, sagte Obürn. »Du kannst dich uns gern anschließen, dann bekommst du deinen alten Platz sofort zurück. Und kannst ruhig schlafen. Bis auf die Nächte, in denen du Wache schiebst.«

»Lasst mich in Ruhe!« Schechter knurrte und bewegte unter dem Ghyrd seine Arme.

Die beiden Tefroder wichen sofort zurück.

Schechter lächelte schwach. Seine Mitgefangenen konnten sein Verhalten nicht einschätzen. Er war ein Außenseiter, und die Unterschiede im Verhalten der Gefangenen waren sehr fein.

»Überleg's dir«, sagte Helliz. »Was hast du zu verlieren? Eine Nacht ohne Schlaf, neun mit ungestörtem Schlaf. Das ist ein gutes Geschäft. Ich verstehe nicht, warum du dich dermaßen dagegen sträubst.«

Schechter wusste es selbst nicht genau. In Holosker konnte es gefährlich sein, sich dem Schlaf der Gerechten hinzugeben. Ein Stich mit einem behelfsmäßig zugefeilten Knochenmesser, und man war tot, weil man vielleicht einen Blechnapf besaß, mit dem man das Essen besser schöpfen konnte als der Mörder, der nur über eine Kelle verfügte. Aber mit einer Kelle und einem Blechnapf ...

Die Schlafteiler schützten einen vor solch einem Schicksal. Schlafteiler hießen sie, weil sie den Schlaf ihrer Brüder bewachten und behüteten. Vielleicht sperrte sich Schechter gegen ihr Angebot, ihn in ihre Bruderschaft aufzunehmen, weil sie ihn dazu zwingen wollten.

»Was ist mit Coin geschehen?«, fragte Obürn. »Du weißt ja, er hat zu uns gehört. Du bist mit ihm aneinandergeraten, und deshalb seid ihr auf das Picknick geschickt worden. Hast du ihn getötet?«

Schechter schwieg. Früher oder später würden sie herausfinden, dass ein Dornwurm Coin erwischt hatte. Bis dahin aber konnte er den Ruf eines Mannes pflegen, der keine Gnade kannte.

Genau wie Holosker.

»Na schön«, sagte Helliz. »Wir lassen dir eine Nacht Zeit. Entweder du wirst endlich Mitglied der Schlafteiler, oder wir werden dich für Coins Tod bestrafen. Wir werden dich töten, aber nicht, ohne vorher unseren Spaß mit dir gehabt zu haben.«

Schechter drehte sich einfach um und ging los, um sich einen anderen Schlafplatz zu suchen. Einen in der Mitte des Raums.

Seine Lage hatte sich nicht gebessert. Die Situation eskalierte immer mehr.

Es konnte nicht mehr lange gut gehen. Früher oder später würden sie ihn im Schlaf töten.

Wenn sie klug waren.

Wenn sie ihren Spaß haben wollten und ihn angriffen, wenn er wach war, würden sie eine Überraschung erleben.

Und er würde sein nächstes Picknick antreten.

So oder so, es gab keinen Ausweg, sosehr Schechter sich bemühte, einen zu finden.

Er war so gut wie tot.

Die einzige Frage lautete: ein scharf geschliffenes Knochenmesser oder die Kälte der Eiswüste?


6.

Pector

15. August 1514 NGZ



Gador-Athinas hatte innerlich lange in der Gewissheit geruht, ein ausgefülltes Berufsleben zu führen. Er brachte Konzentration für etwas auf, auf das man sich nicht konzentrieren musste, genau wie es von ihm verlangt wurde. Doch wenn er nun die Holos betrachtete, die die Abläufe in seiner Arbeitsstätte zeigten, verspürte er jene Leere, die er ebenfalls empfand, wenn er an seinen Sohn dachte.

Und an seine Frau.

Das war nicht immer so gewesen.

Der Tefroder arbeitete in einer Variofabrik auf Pector, dem größeren Mond von Tefor. Auf seinen Schultern lastete eine beträchtliche Verantwortung. Er überwachte die Produktion der Paratronwerfer und ihrer Hypertron-Sonnenzapfer. Etwas anderes wurde in den Variofabriken nicht mehr produziert. Die Befehle des Hohen Tamrats hatten ihnen keine Wahl gelassen. Die Vielfalt der Produktionsabläufe war einem monotonen Gleichklang gewichen.

Fast gelangweilt warf er einen Blick auf die gigantische Fertigungsstraße, in der die Paratronwerfer zusammengebaut wurden.

Sie wurden nicht zur Gänze hier hergestellt, dafür reichten die Kapazitäten der Anlage nicht aus, obwohl sie hochmodern und weitgehend autonom war. Sie arbeitete rund um die Uhr als eine von vielen, die nun die Sicherheit des Systems garantieren sollten, doch manche Einzelteile mussten zugeliefert werden.

Es gab Hochöfen, in denen Stahl und Kunststoffe zu Metallplastik verbunden wurden, deren genaue Legierungen Staatsgeheimnisse der höchsten Priorität waren. Nie wurden sie von eines Tefroders Fuß betreten, die Temperatur in ihnen wurde immer gleich gehalten.

Es gab die Positroniklabors, in denen unter Schwerelosigkeit im Vakuum die positronischen Schaltstellen der Geräte hergestellt wurden.

Und es gab die endlosen Fertigungsstraßen, in denen die Millionen von einzelnen Teilen zusammengesetzt wurden.

Gador-Athinas hatte durchaus Zeit, seinen Gedanken nachzuhängen. Er war in dem gewaltigen Industriekomplex das einzige Lebewesen. Sollte er irgendwo eine Unregelmäßigkeit bemerken, einen eigentlich undenkbaren Fehler im Herstellungsprozess, musste er den betreffenden Sektor stilllegen und Alarm geben. Aber das war bislang erst zweimal vorgekommen.

Er musste eigentlich gar nicht aufmerksam sein. Bei einem Zwischenfall würden Sensoren Alarm schlagen. Genau genommen brauchte man ihn nicht einmal vor Ort.

Also hatte er während seiner Kontrolltätigkeit genug Zeit, an seinen Sohn zu denken. Aber diese Gedanken wurden immer inhaltsleerer, verblassten immer mehr, genau wie die Produktionsabläufe und sein Interesse daran.

Er rief andere Holos auf. Die Paratronwerfer wurden von automatischen Shuttles abgeholt und abtransportiert. Das Muster, nach dem sie im Raum verteilt wurden, kannte er nicht. Aber die Shuttles trafen regelmäßig ein, fast im Halbstundentakt. Das nächste näherte sich bereits.

Nein, dachte Gador-Athinas, ich habe volles Vertrauen in die Entscheidungen des Verteidigungsministeriums.

Zumindest sagte er sich das immer wieder. Er wagte es nur selten, über diese Entscheidungen nachzudenken. Sie fielen nicht in seine Zuständigkeit. Er zeichnete nicht dafür verantwortlich. Höhergestellte Persönlichkeiten wussten besser, was für das Neue Tamanium gut und richtig war. Er musste nur seinen Job erledigen. Mehr war die Arbeit für ihn nicht mehr. Kein Beruf, und erst recht keine Berufung.

In seinen Augen war diese Entscheidung des Verteidigungsministeriums geradezu irrwitzig. Ohnehin war diese Bezeichnung schlicht wahnsinnig. Verteidigungsministerium ... Wen oder was hatte dieses Ministerium je verteidigt?

Seinen Sohn jedenfalls nicht.

Und seine Frau auch nicht.

Ein Nachrichtenholo baute sich vor ihm auf. Eines der nächsten Shuttles war bemannt. Das musste der Variofabrik angezeigt werden, sonst würde das Transportshuttle automatisch gestoppt werden.

Gador-Athinas nahm das Gespräch entgegen.

Er kannte den Mann, der an Bord des Transporters war. Kelen-Setre. Nicht gerade ein Freund, im Gegenteil, aber ein Leidensgenosse, mit dem das Schicksal ihn durch enge Bande zusammengefügt hatte.

Was will er von mir?, fragte sich Gador-Athinas. Aber er ahnte es schon.

Er unterbrach die Verbindung wieder, bevor der andere nur ein Wort sagen konnte. Er würde es herausfinden.

Selbst ein Gespräch mit Kelen-Setre war besser als die ewig kreisenden Gedanken um seinen Sohn.

Oder die um die Produktionsabläufe und ihren Sinn und Zweck.

Er ließ das Shuttle passieren.


7.

Apsuma

15. August 1514 NGZ



Wenn man eine Stadt kennenlernen wollte, so richtig kennenlernen, musste man ihre Niederungen sehen. Diese Lektion hatte Blumencron schon in seinen ersten Jahren als Händler gelernt und seitdem stets beherzigt.

Also suchte er die Niederungen von Apsuma auf, um dort am Pulsschlag des Lebens zu lauschen. Er kleidete sich unauffällig in einen schlichten Leinenanzug mit Hosenträgern, ohne aufwendigen Pomp. Seine Aufmachung war alles andere als exotisch.

Apsuma war eine aufstrebende Metropole, die Hauptstadt des gesamten Neuen Tamaniums mit fast 90 Millionen Einwohnern. Da sah man ganz andere, viel buntere und fremdartigere Gestalten als ihn. Er würde nicht großartig auffallen, wenn überhaupt.

Er nahm den Schnellzug um 08:17 Uhr, der auf Prallfeldern vom Sternhafen Izant-Rot über die ellipsoide Hauptverbindung der Sternhafen-Straße nach Apsuma-Mitte schwebte. Das Gefährt kam rasant voran. Bei der Stadtplanung hatte man von Anfang an darauf geachtet, eine Infrastruktur zu schaffen, die über Jahrhunderte Bestand haben würde.

Als er aus dem Fenster sah, erblickte er auf der rechten Seite den Styrpas-See. Links beobachtete er Raumschiffe, die auf dem zivilen Sternhafen Agoo-Blau starteten und landeten.

Mit unnatürlich anmutender Leichtigkeit senkten sie sich auf die ihnen zugewiesenen Landeflächen oder hoben sich in die Lüfte. Der Flugverkehr ging nahezu geräuschlos vonstatten. Die großen und kleinen Schiffe waren angewiesen, Antigravs und Prallfelder zu benutzen, und Akustik- und Schalldämmungsfelder sorgten für eine weitere Reduzierung der Lärmbelästigung.

Schon bald kam das Tamaghat in Sicht, der Stern von Apsuma, der Regierungssitz von Tamaron Vetris. Blumencron musste beeindruckt anerkennen, dass dieses Gebäude der Solaren Residenz oder dem Kristallpalast von Imperator Bostich auf Arkon I durchaus Konkurrenz machte.

Es glich einem elfzackigen Stern, der aus einem künstlich angelegten, raffinierten Wasserpark am Südrand des Styrpas-Sees aufragte. Seine Mittelachse bildete ein extrem gestrecktes, 880 Meter hohes und im Zentrum 100 Meter durchmessendes Ellipsoid, das mit Müh und Not eine gewagte Balance zu halten schien.

Von dessen Zentrum gingen vier Zacken aus, deren Spitzen ebenfalls den Boden berührten. Sie waren etwa 600 Meter lang und hatten an der dicksten Stelle einen Durchmesser von ebenfalls 100 Metern. Zwei kürzere wiesen ebenfalls nach unten, erreichten den Boden jedoch nicht. Zwei weitere strahlten vom Zentrum horizontal aus, der eine 250, der andere 350 Meter weit. Die letzten drei Zacken wiesen in einem Winkel von 70 Grad in die Höhe. Sie waren jeweils etwa 400 Meter lang. Der gesamte Stern war mit einem spiegelnden Metallplast verkleidet.

Das ganze Gebilde war höchst asymmetrisch und vermutlich wenig funktionell, aber beeindruckend grazil und umwerfend schön, wie Blumencron neidlos anerkannte. Es erinnerte ihn an einen Seestern und war durchaus imstande, die Rolle als Sinnbild für einen gesamten Planeten, ja ein gesamtes Sternenreich einzunehmen.

Der Hohe Tamrat Vetris-Molaud residierte in einem der nach oben weisenden seitlichen Zacken, die VEKTOR: Der Spitzkegel von 400 Metern Länge konnte vom Stern abgetrennt werden und war ein technisches Schmuckstück, energetisch autonom und flugfähig. Es war mit einem kleinen, aber leistungsfähigen Transitionstriebwerk ausgestattet und verfügte über eine beträchtliche Defensiv- und Offensivbewaffnung.

Schon längst waren die eigentlichen Gebäude der Stadt in Sicht gekommen. Vorherrschend war die Pilzbauweise. Die Stadtplaner hatten darauf geachtet, dass sich ein einheitliches Bild bot. 100 bis 200 Meter hohe, elegante, gerade Türme wurden von ausladenden Plattformen gekrönt, auf denen sich terrassierte Gärten befanden, kleine Seen, ganze Landschaften unter transparenten, flach gewölbten Kuppeln von bis zu 200 Metern Durchmesser. Diese Pilztürme bildeten kleine Städte für sich, deren Plattformen als Naherholungszentren für die Bewohner, zum Teil aber auch für die Besucher der Stadt dienten. Es gab Einkaufs- und Verwaltungszentren, Wohntürme und Vergnügungspaläste.

Der Händler zoomte mit den Sensoren in der Bahn ein Gebäude näher heran, bei dem er glaubte, eine Bewegung gesehen zu haben.

Er hatte sich nicht getäuscht: Eine ganze Kolonne von kugelrunden Robotern putzte, in der Luft schwebend, die Fenster der Fassade, und oben am Aussichtsturm stand eng umschlungen ein Liebespaar.

Seine Mitpassagiere schmälerten den Genuss ein wenig, den der beeindruckende Anblick ihm verschaffte. Zwei junge Unither ihm gegenüber schmusten ungeniert und schienen sich jeden Augenblick gegenseitig mit den Rüsseln die Kleider vom Leib reißen zu wollen. Zwei Reihen weiter stritten zwei Ara-Kinder lautstark darüber, ob der Superheld Wimmi-Thon nun mächtiger war als Chrissi-Thon oder genau andersherum. Blumencron kannte weder die eine noch die andere Ikone der populären Kultur Tefors. Oder vielleicht auch Aralons.

Er sah die Gläserne Insel, die sich in Apsuma-Mitte befand, dort, wo der Fluss Styru in den Styrpas-See mündet, über drei Kilometer vom Ufer entfernt. Der Thorm, eine 500 Meter breite, s-förmige Landbrücke, verband die Gläserne Insel mit dem Festland.

Der Thorm täuschte eine Idylle vor, die es in der Wirklichkeit dieser Megastadt nicht gab. Sanfte Hügel waren von kleinen Wäldchen und weiten Grünflächen bedeckt und boten friedlich äsenden Tieren Schutz, vor allem den Chindors, die wolligen Riesenenten ähnelten und gegen Abend glockenähnliche Stimmen hören ließen. Ihr gemeinsamer Gesang klang wie ein magischer Chor.

Der Thorm war eine der Attraktionen von Apsuma, aber als Naturschutzgebiet für die Öffentlichkeit gesperrt. So war der Chor für Touristen nur aus der Ferne zu hören. Der See um die Gläserne Insel war für alle Fluggeräte Sperrgebiet, das Gebäude selbst nur über eine Untergrundbahn, die unter dem Thorn verlief, und über Transmitter erreichbar.

Aus gutem Grund. Auf der Gläsernen Insel beherbergte ein Turm mit einer weit ausladenden Pilzkrempe den Geheimdienst des Neuen Tamaniums. Sämtliche Objekte dort waren künstlich und transparent, die Bäume, die Tiere, die Felslandschaft. Der offizielle Name des Dienstes lautete schlicht »Tamanischer Nachrichtendienst«, doch der Volksmund nannte das Hauptquartier der transparenten Konstruktion wegen Gläserne Insel, und diese Bezeichnung hatte sich für die gesamte Organisation durchgesetzt.

Blumencron fragte sich, warum ein Geheimdienst ausgerechnet ein so auffälliges Gebäude mitten in einer berühmten Sehenswürdigkeit als Hauptquartier bezogen hatte. Nachrichtendienste arbeiteten normalerweise so unauffällig wie möglich und vermieden es, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Er stieg im Stadtzentrum aus und hielt nach einem der viel gerühmten Vergnügungszentren Ausschau.

Auf dem weitläufigen Platz wurden einige kleinere Versammlungen abgehalten. Blumencron fielen viele Tefroder auf, deren Straßenkleidung mit scharlachroten Schärpen einen uniformähnlichen Anstrich bekam. Sie scharten sich um Männer und Frauen in voller Uniform, bei denen es sich um Angehörige der offiziellen Streitkräfte zu handeln schien.
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Blumencron bemerkte zahlreiche Holos der Sorgfaltsministerin Ashya Thosso, die von praktisch allen Werbeflächen zu ihren Zuhörern sprach, und verzog geringschätzig den Mund. Die Propaganda lief anscheinend auf Hochtouren. Wer sich ein wenig mit diesen Mechanismen auskannte, durchschaute sie und ordnete sie richtig ein. Er fragte sich jedoch, welche Entwicklung die Lage in den nächsten Stunden nehmen würde.

Der Händler fand den Pilzturm, den seine Quellen ihm genannt hatten, und betrat ihn.

Dabei erlebte er jedoch eine Überraschung. In Apsuma schien es keine der Niederungen zu geben, die er aufsuchen wollte.



*



Die Pilztürme, die er besuchte, waren aseptisch sauber und rein. Blumencron roch nicht einmal einen Hauch von unreglementiertem Leben. Er interessierte sich eher für die Halbwelt, in der die Vergnügungen schmutzig waren, die Grenzen zwischen Legalität und Illegalität fließend und verbotene Substanzen zwar geächtet, aber geduldet waren. In der eigene Gesetze galten und Geschäfte gemacht werden konnten.

Seine Quellen waren offensichtlich nicht zutreffend gewesen. Er hatte sich nur mit äußerster Zurückhaltung erkundigt, und man hatte ihn wohl missverstanden. Er musste in die FRANCESCO DATINI zurückkehren und weitere Erkundigungen einziehen. Apsuma war eine saubere Stadt, schon von der Planung und späteren Anlage her, und die Halbwelt schien keine Zeit gefunden zu haben, sich gegen den aufmerksamen Widerstand der Stadtväter in gewissen Nischen auszubreiten.

Zumindest fand Blumencron diese Nischen nicht.

Die meisten Läden, die er betrat, trugen nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben. Bei ihrem Versuch, ein sauberes Utopia zu schaffen, hatten die Stadtgründer auch die Bedürfnisse der Bevölkerung berücksichtigt. Die grundlegenden Alltagsdinge, etwa Nahrungsmittel, Kleidung und einfaches technisches Gerät, standen in den Geschäften kostenlos gegen Vorlage des Identifikationskristalls zur Verfügung.

Allerdings gab es Luxusläden, auf die Blumencrons Augenmerk fiel: Sie boten topsidischen Schmuckstaub, mundgeblasene Glaspfeifen, TAG-Heuer-Uhren und viele andere hochwertige Waren an, die zu seinem Angebot gehörten.

Als er zu der Schwebezughaltestelle im Stadtzentrum zurückkehrte, bemerkte er, dass sich die allgemeine Stimmung in den wenigen Stunden, die er in Apsumas Türmen verbracht hatte, radikal verschärft hatte:

Überall sah er nun Zusammenrottungen der Tefroder mit den scharlachroten Schärpen um Brust oder Hüfte. Männer, Frauen und Kinder zogen durch die Straßen und stimmten Gesänge an. Zumeist waren es Hasstiraden, die sie scheinbar ohne Sinn und Verstand vorbrachten. Einige junge Leute steigerten sich so sehr in das Gruppenerlebnis hinein, dass sie zusammenbrachen und von Medorobotern versorgt werden mussten.

»Jagen wir die Arkoniden und Terraner endlich davon!«, verlangte ein Redner lautstark. »Ihre Aktionen gegen uns hören nicht auf! Sie sind nicht unsere Freunde! Wer Tefor nicht freiwillig verlassen will, kommt in Internierungslager!«

Die Forderung wurde von lautem Jubel begleitet.

Blumencron senkte den Kopf und wandte sich ab. Er musste unbedingt vermeiden, als Terraner erkannt zu werden. Er wollte nicht als eines der ersten Opfer der Unruhen auf Tefor in die Geschichtsbücher eingehen.

Er ging weiter, hielt sich von anderen Versammlungen fern. Unbeschadet erreichte er die Haltestelle, bestieg den nächsten Schwebezug und fuhr zum Sternhafen zurück.
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Lebbovitz sah gerade Trivid, als Blumencron ihre Privatkabine betrat. Der hochgewachsene, hagere Mann schaute erleichtert auf. Mit einer Handbewegung unterbrach er die Sendung. »Das Verteidigungsministerium hat die Tamanische Miliz in Einsatzbereitschaft versetzt. Ich bin froh, dass du heil zurückgekommen bist.«

»Die roten Schärpen?« Blumencron schenkte sich einen Absinth ein. Diesmal störte es ihn nicht, dass die Marke nicht seinen Erwartungen entsprach.

Lebbovitz nickte. »Im Straßenbild von Apsuma tauchen immer mehr Tefroder auf, die bei ihnen mitmachen. Die Situation droht außer Kontrolle zu geraten. Hier und da bricht Hysterie aus.«

»Was soll das?«, fragte der Händler. »Was soll eine an den Boden gebundene Miliz bewirken können? Augenwischerei! Stimmungsmache!«

»Aber es funktioniert«, hielt Lebbovitz dagegen. »Manche Tefroder verlangen, alle Terraner, Arkoniden und sonstigen Nicht-Tefroder als mögliche fünfte Kolonne des Tribunals von Tefor zu verbannen oder zu internieren.«

»Das habe ich mitbekommen. Ich war näher dran, als mir lieb war.«

»Du weißt doch, wie es ist. Die Angst gebiert Fremdenfeindlichkeit. Ziel erreicht. Allerdings ...«

Blumencron bemerkte das leichte Zögern in der Stimme seines Freundes.

»Ja?«

»Eines verstehe ich dabei nicht.« Lebbovitz verdrehte die Hand, und das Trivid zeigte eine Aufzeichnung. »Die Sorgfaltsministerin ist im Dauereinsatz.«

Ashya Thosso hatte diesmal eine dunkle Brille auf die Stirn geschoben und trug dem Ernst der Lage entsprechend schwarze Kleidung.

»Niemals werden wir der Gewalt weichen«, sagte sie kämpferisch. »Wir müssen uns mit aller Kraft gegen diese Entwicklung stemmen. Die Terraner und Arkoniden sind die Freunde der Tefroder, das Tamanium kämpft für sie  auch wenn sie es noch nicht einsehen!«

Blumencron lächelte spöttisch. »Das sind leicht durchschaubare Inszenierungen und propagandistische Winkelzüge. Blickst du etwa nicht durch?«

»Natürlich«, sagte Lebbovitz besorgt. »Aber warum nimmt sie die Fremdweltler jetzt in Schutz? Die meisten Tefroder scheinen der Sorgfaltsministerin zu glauben.«

»Auf diese Weise stehen die Tefroder vor dem Galaktikum gut da. Und die Sorgfaltsministerin sorgt dafür, dass die Demonstrationen und Kundgebungen auf Tefor gewisse Grenzen nicht überschreiten.« Blumencron trank einen Schluck Absinth. »Die Sorgfaltsministerin hat die Lage trotz ihrer allgemeinen Unfähigkeit unter Kontrolle. Wir werden hier noch eine Weile ausharren und sehen, welche lohnenden Geschäfte sich auftun.«


8.

Aunna, Gefängnisstadt Holosker

15. August 1514 NGZ



Schon lange bevor Schechter sie sah, spürte er, dass sie kamen, Obürn und Helliz und die anderen Schlafteiler. Er roch ihre Angst geradezu, ihren berechtigten Respekt vor ihm, eine stechende Ausdünstung der Anspannung, der Besorgnis. Sie waren sich ihrer Sache keineswegs sicher.

Nur so ließ sich erklären, dass die Bruderschaft der Schlafteiler vier Tage wartete, bevor sie zuschlug.

Schechter stand auf einem Bein da wie ein Flamingo und hob mit dem anderen fehlerhafte Teile vom Laufband. Mit den Füßen war er genauso geschickt wie die Tefroder mit den Händen. Er trug wieder sein vertrautes Schuhwerk mit den empfindlichen, flexiblen Taschen für die Zehen, die um einiges länger waren als menschliche.

Und natürlich den Ghyrd, der seine Arme im Zaum hielt. Ohne den Ghyrd verlor er die Kontrolle wie damals in der Kavernenstadt von Gloster.

Gleichmütig verrichtete er die stumpfsinnige Arbeit, achtete auf kleine Abweichungen in den Speicherplatinen, auf Verschmutzungen und andere Unreinheiten, die sie für die Verwendung in Heimpositroniken unbrauchbar machten. Denn die stellten sie in diesem Monat in Holosker her, hauchdünne Täfelchen, ohne die in Privatwohnungen nicht einmal das Licht anging.

Ein scharf geschliffenes Knochenmesser oder die Kälte der Eiswüste. Schechter wartete ruhig ab und verfluchte seinen dummen Stolz, der verhinderte, dass er sich unterwarf. Dass er einfach sagte: Ja, ich mache bei euch mit. Ich bin dankbar für euren Schutz und gern bereit, meinen Teil an unserer gemeinsamen Sache zu übernehmen.

So oder so  es würde bald vorbei sein.

Er bedauerte lediglich, was er den anderen antun würde, bevor er starb.

Er sah sich um und stellte fest, dass einige der Mithäftlinge, die an dem Laufband eingesetzt wurden, ihre Arbeit einfach aufgaben. Sie traten zurück und trollten sich, als wüssten sie, was nun geschehen würde. Wahrscheinlich hatte sich schon herumgesprochen, dass die Schlafteiler ihn an diesem Tag töten würden, und niemand wollte in dem zu erwartenden Durcheinander ein unbeteiligtes Opfer werden.

Andere unterbrachen ihre Arbeit ebenfalls, rückten aber langsam näher an ihn heran. Sie zählten zu den Schlafteilern, die klare Verhältnisse schaffen wollten.

Obürn und Helliz lösten sich aus der Traube der Häftlinge, die einen gebührenden Abstand hielten. »Ich gehe nicht davon aus, dass du es dir anders überlegt hast«, sagte Obürn.

Schechter beachtete ihn nicht. Mit den Zehen holte er weiterhin fehlerhafte Platinen vom Laufband. Aber er kam ohne seine Mitgefangenen nicht mehr nach mit der Aufgabe. Viel mehr Täfelchen, als er entfernte, rutschten durch.

»Glaubst du, wir haben Angst vor dir, weil du ein Tomopat bist? Ein Monstrum, das in einer Zwangsjacke herumlaufen muss?« Mit »Zwangsjacke« meinte er den Ghyrd.

Schechter schwieg.

»Oder weil du so ein komisches Gesicht hast? Sieh dir dein Gesicht an! Es ist ... eine Maske. Eine Maske, mit der ein Monster sich tarnen will!«

Schechter hatte solche Beschimpfungen schon oft gehört, auch wenn sie nicht der Wahrheit entsprachen. Die Antlitze von Tomopaten waren zwar grob menschlich, erweckten aber einen unfertigen, unausgereiften Eindruck. Sie waren für andere Humanoide nur schwer zu deuten, wirkten jedoch keineswegs maskenhaft starr.

Ihm wurde klar, was Obürn vorhatte. Er wollte ihn nicht nur provozieren, sondern in erster Linie ablenken.

Er drehte sich um. Helliz und die anderen Schlafteiler hatten das kurze Gespräch ausgenutzt und sich an ihn herangeschlichen. Insgesamt waren es wohl ein gutes Dutzend, viel zu viele für einen einzigen Mann, der Widerstand leisten wollte.

Aber Schechter wollte sich gar nicht wehren. Er war froh, dass es bald vorbei war.

Nur nicht cosghyrd gehen ...

Die Schlafteiler hielten ihn fest, drückten ihn mit dem Rücken gegen das Laufband.

Obürn grinste ihn an und versetzte ihm mit der Faust einen kurzen, festen Schlag in die Nierengegend.

Schechter spürte den Schmerz kaum, der Ghyrd nahm ihm die Wucht.

Dann nahmen sie sich sein Gesicht vor. Die Maske eines Monsters.

Sie schlugen mehrmals zu, gegen seine Wangenknochen, das Kinn, die Nase.

Diesmal spürte er den Schmerz.

Sie wollten ihn töten, aber nicht, ohne vorher ihren Spaß mit ihm gehabt zu haben, genau wie Helliz es angedroht hatte.

Ein Schlafteiler trat ihm mit voller Kraft in den Unterleib. Diesmal schrie Schechter auf. Der Schmerz zuckte ihm durch den gesamten Körper, war so heftig, dass ihm schwindlig wurde. Alles schien sich um ihn zu drehen.

Aber er wehrte sich noch immer nicht. Selbst wenn er Widerstand hätte leisten wollen, wäre es ihm nicht möglich gewesen, zu fest war der Griff der Schlafteiler, mit dem sie seinen Rücken gegen das Laufband drückten.

Weitere Schläge prasselten auf ihn ein, und nun spürte er sie. Doch er ergab sich dem Schmerz, hieß ihn willkommen.

Bis plötzlich genau das geschah, was er befürchtet hatte.

Bis jener Funke in ihm aufloderte.

Jener Instinkt, den die Natur tief in ihm verwurzelt hatte.

Der Überlebenswille.

Der Tomopat bewegte leicht die Hand, und sein Ghyrd lockerte sich im Rückenbereich.

Schechter explodierte in seinen Bewegungen.

Er wurde cosghyrd.
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Schechter spürte, dass er die Arme wieder ein wenig bewegen konnte. Er drehte sich nach links, wich dem nächsten Schlag aus. Dann eine Drehung nach rechts, und seine Arme bekamen etwas mehr Spielraum. Er verdrängte den furchtbaren Schmerz in seinem Körper und ließ sich nach unten fallen. Die Schlafteiler, die den Ghyrd hielten, reagierten nicht schnell genug. Sie hielten die hellbraune Zwangsjacke fest, und Schechter rutschte vollends aus ihr hinaus.

Seine Arme waren frei.

Und sein Bewusstsein veränderte sich.

Die Arme schnellten vor, ohne dass er Kontrolle darüber hatte. Sie waren wie lange, schmale Schlangen, deren Schuppen jedoch wie die Facetten von Insekten glitzerten. Schnell und geschmeidig stießen sie vor, muskulöse Tentakel, die noch ziellos durch die Luft peitschten.

Doch sie veränderten sich, während sie zuschlugen. Die Oberfläche des einen Arms funkelte plötzlich noch heller im künstlichen Licht, und Schuppen verwandelten sich in Zehntausende kleiner, kantiger Splitter, die scharf wie Rasiermesser waren. Die des anderen färbte sich rosa und stülpte kleine Mäuler hervor, Saugnäpfe, die schnell größer wurden und schmatzende, gierige Geräusche von sich gaben.

Der Arm mit den scharfen Kanten zuckte vor, glitt über Helliz' Kehle und riss sie auf. Blut spritzte. Einzelne Tropfen trafen auf Angehörige der Bruderschaft, die wie erstarrt verharrten und mit weit aufgerissenen Augen zusahen, wie Helliz sich mit einer letzten Bewegung an den Hals fasste und dann zusammenbrach.

Schon peitschte der Arm erneut, traf einen weiteren Schlafteiler im Gesicht, trennte ihm die halbe Nase ab und riss sein linkes Auges heraus. Der Tefroder griff an die leere Höhle und jaulte wie ein Tier, doch der Schrei wurde erstickt, als der Tentakel sich um seinen Hals legte, sich zusammenzog und ihm den Kopf vom Körper trennte.

Auch der andere Arm bewegte sich so schnell, dass die Tefroder ihn kaum wahrnehmen, geschweige denn reagieren konnten. Er schlang sich um die Brust eines Schlafteilers, riss ihn hoch und schleuderte ihn auf das Laufband. Schon hatte er den nächsten Angreifer ergriffen, legte sich um seinen Brustkorb und drückte ihn zusammen. Mit einem hässlichen Knacken brachen ein paar Rippen.

Schechter bewegte sich nun lautlos wie eine Katze, wirbelte herum, huschte auf die Tefroder zu, die ihn hatten töten wollen. Der Arm mit den Saugnäpfen berührte zwei Angehörige der Bruderschaft und hielt sie in einem Würgegriff, aus dem es kein Entkommen gab.

Der Arm mit den rasiermesserscharfen Aufsätzen fuhr zwischen die Angreifer und hielt blutige Ernte. Er riss in ihren Körpern entsetzliche Wunden.

Schechter vermochte es nicht zu stoppen. Die Mitglieder der Bruderschaft der Schlafteiler wendeten sich zur Flucht, rannten um ihr nacktes Leben. Aber der Tomopat setzte ihnen nach, zerfetzte ihre Rücken und Beine oder fing sie ein, bevor er sich dann ihnen aus nächster Nähe zuwandte.

Schechter selbst bekam nichts davon mit. Er hatte völlig die Kontrolle über sich verloren, jegliches bewusste Denken, reagierte nur noch instinktgetrieben, war nicht mehr Herr seiner Sinne.

Er hörte nur undeutlich die Schreie um ihn herum, die gequälten seiner Opfer und die anderen, die lauten, scharfen, die ihn aufforderten, von seinen Mitgefangenen abzulassen.

Er sah kaum die tefrodischen Gefängniswächter, die mit gezogenen und entsicherten Waffen in den Raum stürmten, wobei sich einige von ihnen auf der Stelle übergaben.

Er bemerkte nur verschwommen den Aufseher Halit-Bakud, der kreidebleich wurde, hörte die Worte, die er schrie, wie durch dicke Watte: »Waffen auf Betäubung! Ich will ihn lebend! Er geht auf sein letztes Picknick!«

Viel zu spät hörte Schechter das sirrende Geräusch der auf Paralyse eingestellten Strahler, das er unwillkürlich mit Gefahr verband. Er ließ ab von den letzten Mitgefangenen, wirbelte zu Halit-Bakud herum, doch er konnte sich plötzlich nur langsam bewegen, furchtbar langsam und dann gar nicht mehr.

Mit weit aufgerissenen Augen, die noch immer auf der Suche nach Feinden waren, die er töten konnte, sank er zu Boden. »Geht kein Risiko ein!«, hörte er wie aus weiter Ferne. »Er soll leiden, wenn die Paralyse nachlässt!«

Erneut erklang das hohe Sirren, und Schechter spürte, wie das seltsame Gefühl, sich nicht mehr rühren zu können, sich in seinem Körper ausbreitete, immer stärker und schließlich übermächtig wurde.

Dann lag er völlig reglos da, aber bei vollem Bewusstsein.

Da er den Kopf nicht drehen konnte, war sein Sichtfeld stark eingeschränkt. Er sah nur die Decke des hohen Raums.

Schließlich trat Halit-Bakud zu ihm, der Aufseher, und verpasste ihm einen Tritt in die Rippen.

Schechter spürte ihn nicht.

»Was für eine Schweinerei!«, rief der Tefroder. »Was für eine elende Schweinerei!«
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Halit-Bakud beugte sich tiefer zu ihm herab und riss die Arme hoch. »Diese Idioten!«, schimpfte er fassungslos. »Habe ich ihnen nicht gesagt, dass du ein Tomopat bist? Dass du dich in eine tödliche Waffe verwandelst, sobald du den Ghyrd ablegst? Dass du dann außerhalb jeder bewussten Kontrolle stehst? Sich dein Bewusstsein verändert?«

Er richtete sich wieder auf und schritt auf und ab. »Legt ihm den Ghyrd wieder an! Na los, ihr Trottel, macht schon! Nun traut euch doch! Solange er paralysiert ist, kann er euch nichts tun! Worauf wartet ihr?«

Schechter sah weitere Wärter durch sein Blickfeld huschen. Einer von ihnen trug den hellbraunen Ghyrd herbei. Er spürte jedoch nicht, wie man ihm die Zwangsjacke anlegte, festzog und dann mit einem Verschluss sicherte.

Der Aufseher sah wieder zu ihm herab. »Kannst du dich erinnern, was du angerichtet hast? Wie viele Mithäftlinge du getötet hast? Ich jedenfalls weiß es nicht, wir müssen erst die Einzelteile zusammentragen.« Er versetzte Schechter einen weiteren Tritt. »Du bist ein verdammtes, aggressives und unberechenbares Ungeheuer!«

Da hast du recht!, dachte Schechter fast unbeteiligt. Seine Arme bestanden aus einer Masse von Zehntausenden mikrofeinen Fasern, die sich verschiedenartig konfigurieren konnten.

»Am liebsten würde ich dir die Arme abschlagen!« Der Aufseher richtete seine Waffe auf den Tomopaten, zögerte dann aber.

Ich benötige den Ghyrd, damit die Arme nicht von mir Besitz ergreifen. Er ist mein Instrument zur Selbstkontrolle. Schechter versuchte, den Aufseher mit den Blicken zu fixieren, doch es gelang ihm nicht. Das hast du gewusst. Du hast die Schlafteiler wissentlich in den Tod geschickt!

»Sie sind entsetzliche Waffen!«, fuhr Halit-Bakud fort. »Aber du wirst sie behalten! Vorerst! Du wirst sie bei deinem Picknick vielleicht brauchen!« Er ging wieder auf und ab.

Schechter versuchte, den Kopf zu drehen, um Halit-Bakuds Bewegungen zu folgen, konnte es aber nicht. Er war völlig gelähmt.

»Diese Idioten!«, schimpfte Halit-Bakud weiter vor sich hin. »Sie lassen zu, dass du in den Cosghyrd-Zustand fällst! Sie haben nichts Besseres verdient!«

Schechter hörte ein lautes Summen, das schnell näher kam. Kurz darauf trat eine Schneekugel in sein Blickfeld. Es war das erste Mal, dass der Tomopat eine innerhalb der Gefängnismauern sah.

»Bringt die verletzten Überlebenden der Bruderschaft ins Lazarett!«, drang eine Stimme aus dem Roboter. »Und transportiert die Leichen und Leichenteile ab!«

Die Schneekugel wich aus seinem Blickfeld zurück, nur um Sekunden später wieder hineinzutreten. Weiß und bedrohlich hing sie über ihm wie eine Erscheinung aus einer fremden Welt. Der von draußen.

»Sobald die verletzten Schlafteiler wiederhergestellt sind«, fuhr die Stimme fort, »werden sie zusammen mit Schechter ein Picknick machen. Fünfzehn Kilometer von Holosker entfernt!«

15 Kilometer!

Schechter hatte damit gerechnet.

Das Urteil kam einem Todesurteil gleich.

Ohne es zu beabsichtigen, hatte Schechter sich für die Eiswüste entschieden.


9.

Pector, Variofabrik

15. August 1514 NGZ



»Warum hast du das Gespräch angenommen, nur um es dann sofort wieder zu unterbrechen?«, fragte Kelen-Setre, kaum dass er das Shuttle verlassen hatte. »Ich weiß, wir haben uns nicht viel zu sagen. Wenn du nicht mit mir reden willst, kehre ich mit dem nächsten Schiff zurück. Es ist deine Entscheidung.«

Gador-Athinas betrachtete ihn nachdenklich. »Und dann verliere ich den geringen Halt im Leben, der mir geblieben ist?«, fragte er schließlich. »Die Familienbande schmieden uns zusammen. In diesen Zeiten sollte kein anständiger Tefroder die alten Traditionen vernachlässigen. Die Familie steht über allem.« Er bedeutete Kelen-Setre, ihm zu folgen, und führte ihn aus dem Hangar. »Was willst du hier?«

»Alte Traditionen aufleben lassen?« Kelen-Setre lächelte schwach. »Mir ist nicht verborgen geblieben, dass du mich nicht magst. Nie gemocht hast ...«

Der Produktionsleiter der Variofabrik nahm es schweigend hin und führte den Neuankömmling zu seinem Privatquartier. Die gesamte Fabrik arbeitete nicht nur rund um die Uhr, sie wurde auch rund um die Uhr überwacht. Überall waren Kameras und andere Aufzeichnungsgeräte installiert. Man würde Kelen-Setres Besuch registrieren. Er konnte hoffentlich einen guten offiziellen Grund dafür nennen. Nur die Gemächer boten eine gewisse Privatsphäre und damit einen gewissen Schutz.

Er musterte Kelen-Setre verstohlen. Der Mann war ihm alles andere als sympathisch, und hätte es nicht die Familienbande gegeben, hätte er sich niemals mit ihm abgegeben. Aber sie waren nun einmal miteinander verbunden, und daran änderte selbst der Tod nichts.

Solange es nicht der eigene war.

»Uns verbindet noch etwas«, sagte Kelen-Setre, als die Tür zu Gador-Athinas' Kabinenflucht vor ihnen aufglitt. Sie traten ein.

Kelen-Setre sah sich um. Er hielt sich zum ersten Mal in den Räumen des Produktionsleiters auf. Sie waren großzügig eingerichtet, mit nicht gerade billigem Mobiliar, und boten einen gewissen Luxus. Aber kein einziger persönlicher Gegenstand wies darauf hin, dass Gador-Athinas an diesem Ort lebte, kein Datenträger, kein Holo, keine Pflanze, nichts.

Dieses Quartier war kein Heim, es war eine Unterkunft.

Er wusste, dass Gador-Athinas eine Wohnung in Apsuma besaß. Er bezweifelte nicht, dass sie mit Erinnerungsstücken gefüllt war. Mit traurigen, sentimentalen Andenken an die Toten.

»Ach ja? Einen Forgotee?«

Kelen-Setre akzeptierte mit einem kurzen Nicken.

Während Gador-Athinas das vorgefertigte Getränk erwärmte, setzte der Neuankömmling seinen Gedankengang fort. »Unsere Verluste. Wir beide haben durch die Aktivitäten des Tamaron Angehörige verloren.«

Gador-Athinas nickte nur.

»Du vor Jahren deine Frau und nun im Zug der Ghatamyz-Kampagne deinen Sohn. Meinen Neffen.«

Der Produktionsleiter schluckte kurz und reichte seinem Schwager den Tee. Die schweren Öle und Dämpfe stiegen in seine Nase, und er spürte, wie sie ihre Wirkung entfalteten.

Seine Frau, Ooda-Setre, war Kelens Schwester gewesen. Das war es, was sie über den Tod hinaus miteinander verband.

»Ich danke dir jedenfalls, dass du mich empfangen hast.«

»Was willst du von mir?« Gador-Athinas nahm gegenüber seinem Schwager Platz, roch genüsslich an seiner Tasse Tee und nippte dann an dem Getränk. Forgotee durfte nur behutsam erwärmt werden, aber niemals kochen, sonst wurde das einzigartige Aroma zerstört.

»Weißt du noch, was du gesagt hast, als Ooda-Setre starb?«

Gador-Athinas zuckte unwillkürlich zusammen. Er wusste es ganz genau. Er würde niemals vergessen, was er in diesem unbedachten Moment gesagt hatte, und er bedauerte es zutiefst.

Er trank einen Schluck Tee und glaubte, die See zu schmecken, das endlose Wasser zwischen den Kontinenten, zwischen Aen, Costor und Thorunis. Aber der Forgo schmeckte diesmal bitterer und salziger als sonst.

Kein Wunder. Forgotee verstärkte die Stimmungen seiner Konsumenten, genau wie das Trauergewand aus parasymbiotischem Careflex, das er bei diesem seltsamen Händler erstanden hatte, um sein Leid voll auszuleben.

Er hatte am Sarg seiner Frau gestanden, den schweren Duft der Kerzen gerochen, deren Flammen bald endgültig erlöschen würden, zu den anderen Trauergästen geschaut ... Und dann hatte er es Kelen-Setre zugeflüstert. Er hatte ihm ganz leise gesagt, wie sehr er Vetris dafür hasste. Und wie sehr er sich dafür hasste, dass er zu feige und zu unfähig war, um gegen Vetris vorzugehen.

Solche Äußerungen waren Verrat. Mittlerweile sogar Hochverrat, wie die Dinge sich entwickelt hatten. Vetris hatte seine Stellung gefestigt und ging mit Tefrodern, die öffentlich Zweifel an seiner Führung äußerten, nicht gerade zimperlich um.

»Deshalb bist du hier? Weil ich irgendwann einmal etwas gesagt habe, was dem Zorn und der Trauer entsprang? Was ich vielleicht nicht ernst gemeint habe?«

Kelen-Setre nickte. »Deshalb bin ich hier. Weil wir uns in diesem Augenblick einmal einig waren und verstanden haben. Weil wir seitdem unsere persönlichen Differenzen einem größeren Ziel untergeordnet haben.«

Er sagte die Wahrheit. Sie führten ein vergleichbares Gespräch nicht zum ersten Mal, und es verlief immer ähnlich. Gador-Athinas zierte sich, wollte nichts mehr davon wissen, was er gesagt hatte, und Kelen-Setre erzählte von Fortschritten, kleinen und großen, und davon, dass man etwas ändern konnte.

Was Gador-Athinas wiederum strikt abstritt. Was konnten sie schon gegen den Hohen Tamrat Vetris ausrichten?

Doch diesmal verlief das Gespräch anders. Diesmal verzichtete Kelen-Setre auf jedes Vorgeplänkel. »Ich und die anderen«, sagte er geradeheraus, »haben nun eine Waffe entdeckt, die für die Arbeit taugt.«

Die Arbeit.

Gador-Athinas wusste genau, was damit gemeint war. Das war ihre Umschreibung dafür, gegen Vetris vorzugehen, auf welche Art auch immer. »Was für eine Waffe?«

Kelen-Setre lehnte sich in seinem Pneumosessel zurück. »Nun ja«, sagte er, »die Waffe befindet sich seit einiger Zeit gewissermaßen in meiner Obhut und in der einiger weiterer Tefroder, die nun, aus durchaus verschiedenen Motiven, endlich an die Arbeit gehen wollen.«

»Damit gebe ich mich nicht zufrieden. Du kennst mich doch.«

»O ja, ich kenne dich. Du willst alles ganz genau wissen. Wie immer. Das habe ich nie an dir leiden können.«

Gador-Athinas ging über die kleine Spitze hinweg. »Gibt es einen Datenkristall mit den notwendigen Informationen?«

Kelen-Setre breitete die Arme aus. »Nein. Keinerlei belastendes Material. Deshalb bin ich persönlich gekommen.«

»Also, was ist das für eine Waffe?«

»Ein Tomopat.«

Fragend sah Gador-Athinas ihn an.

»Tomopaten sind ein humanoides Volk vom Planeten Tomot. Sie tragen meistens eine Art Zwangsjacke, den Ghyrd, und agieren normalerweise nur mit ihren äußerst gelenkigen Beinen. Sobald sie den Ghyrd ablegen, nehmen die Tomopaten ein aggressives und unberechenbares Verhalten an. Die Arme, die dann zum Vorschein kommen, sind furchtbare Waffen, und die Tomopaten verlieren die Kontrolle über sich und wollen nur noch töten. Sie sind die schlimmsten Mordmaschinen, die mir je untergekommen sind.«

»Und du hast einen Tomopaten von Tomot einfliegen lassen?«

»Nein. Ich habe einen in unserem System gefunden. Er heißt Schechter und vegetiert momentan in der Gefängnisstadt Holosker auf Aunna vor sich hin.«

»Und dieser Schechter ist einfach so bereit, sich von uns als Waffe einsetzen zu lassen?«

Kelen-Setre lächelte schwach. »Ganz so einfach ist es nicht. Drücken wir es so aus: Ich kümmere mich ein wenig um Schechter, bin gewissermaßen in Holosker sein Schutzengel. Ich halte das Schlimmste von ihm fern, sorge dafür, dass er am Leben bleibt. Und er wird mir dankbar sein, wenn ich das jetzt noch einmal tue. Denn er ist so gut wie tot.«

»Wie dankbar?«

»Sehr dankbar. So dankbar, dass er alles tun wird, was ich mir von ihm erbitte.«
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Blumencron genoss den Rauch, der von seiner Zigarre aufstieg. Er schaute verstohlen zu Lebbovitz, der sich auf der Sitzlandschaft lümmelte, und fragte sich, wann sein Leben diese furchtbare Wendung genommen hatte.

Was war geschehen, dass er keinen Gedanken mehr daran verschwendete, Ware zu erstehen und mit Gewinn zu veräußern? Dass er sich damit zufriedengab, den Großteil seiner wachen Zeit vor dem Trivid zu verbringen und sich irgendeinen Schwachsinn anzusehen, wie der Großteil der Bevölkerung von Tefor es tat? Dass er nicht einmal Lust verspürte, Kontakt mit der tefrodischen Prostituierten aufzunehmen, die ihm schon überaus befriedigende Dienste geleistet hatte, und sie zu bitten, sich wie eine Sklavin vom Orion anzumalen und ihn aufzusuchen?

Dass er sogar die Kanäle wechselte, um ja kein Wort zu verpassen, das diese fürchterliche Sorgfaltsministerin mit dem Brillentick und den schlecht getönten Haaren von sich gab?

Sie war gerade mit einer neuen Meldung an die Öffentlichkeit getreten. Die Onryonen hatten das Arkon-System eingenommen.

Lebbovitz konnte er diesbezüglich nicht fragen. Er würde nur eine dumme Antwort bekommen.

Schlimmer noch: Was war mit ihm geschehen, dass er auf jede Störung seines Trivid-Konsums so ungehalten reagierte wie sonst nur, wenn man ihm als Händler das Fell über die Ohren ziehen wollte?

Jedenfalls beantwortete er das Klopfen an die Tür ihrer Wohnkabine äußerst knurrig. »Jetzt nicht!«, rief er.

Er wusste, dass es nur einer sein konnte, der ihn in seiner beschaulichen Betrachtung und Analyse der neuesten Nachrichten zu stören wagte. »Verschwinde, Gossip!«

Trotzdem öffnete der Schneider die Tür und trat ein. »Ich muss mit dir sprechen, A. C.«

»Jetzt nicht«, wiederholte Blumencron.

»Wenn nicht jetzt, wann dann?« Ghoussep trat näher, warf einen begehrlichen Blick auf den Humidor.

Blumencron traf Anstalten, sich zu erheben. »Wage es ja nicht, du tapferes Schneiderlein.«

Ghoussep überlegte es sich im letzten Moment anders und schenkte sich ein Glas Absinth ein. »Danke, ich trinke gern ein Glas mit dir.«

Er war ein Mensch, wie Terra sie nun seit Ewigkeiten hervorbrachte, nachdem der Planet mehrmals entvölkert und neu besiedelt worden war und es keine Nationalstaaten mehr gab, mal abgesehen von den Terra-Traditionalisten, die alte, längst überkommene Werte hochhielten. Er ließ sich keinem ethnischen Hintergrund zuordnen, war einfach nur hager, klein und flink.

Wie man sich einen Schneider eben vorstellte.

»Was willst du, Wibbel?«

»Ich heiße Ghoussep. Und ich habe seit vierzehn Tagen nichts mehr zu tun. Gar nichts mehr. Meine Kinder brauchen neue Zahnbürsten, mein Atelier ist ...«

»Du hast keine Kinder.«

»Dann brauche ich eben ein neues Mundraum-Hygienegerät. Seit vierzehn Tagen ist mein Atelier verwaist. Ich habe nichts mehr zu tun! Nix, nothing, nada, niente! Aber meine Fixkosten laufen weiter.«

»Mach Urlaub. Ich stunde dir die Kosten vorerst. Meine Geschäfte laufen ebenfalls sehr zurückhaltend. Ich habe in letzter Zeit nicht mal ein Matchbox-Auto verkaufen können.«

»Flieg von hier weg, A. C. Zu neuen Welten, auf denen noch nie ein Händler wie du gewesen ist. Die Unruhen draußen nehmen überhand, und die Drohungen der Tefroder ebenso. Sieh dir doch die Trivid-Bilder an! Was hält uns hier?«

Blumencron zog heftig an seinem Torpedo. »Ich denke drüber nach, Wibbel. Ich verteidige eigentlich nur selten unhaltbare Positionen.«

»Wann, A. C.? Wann?«

»Wenn es mir passt!«, brüllte Blumencron. »Und jetzt verschwinde, Gossip!«

»Ich heiße Ghoussep«, antwortete das Schneiderlein. »Wibbel lasse ich mir ja als historische Anspielung gefallen, aber Gossip ist einfach nur politisch unkorrekt.«

»Raus!«

»Ich bin ja schon weg! Nicht mehr zu sehen, nicht mehr da. Aber wenn es so weitergeht, kannst du mich einsargen lassen. Nä, watt bin ich für 'ne schöne Leich!«

Ghoussep ging rückwärts zur Tür, um Blumencron nicht aus den Augen zu lassen und rechtzeitig reagieren zu können, falls er handgreiflich werden sollte, und schlüpfte aus der Privatkabine.
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»Manchmal bist du einfach unerträglich«, sagte Lebbovitz, als die Tür sich schloss.

»Vor allem, wenn man mir Dinge sagt, die ich sowieso schon weiß.« Blumencron richtete den Blick wieder auf das Trivid, in dem die Sorgfaltsministerin in einer Sondersendung wie immer die aktuellen Nachrichten aus dem Arkon-System in gefällige Meldungen transformierte.

»Warum tun wir uns ausgerechnet SUM-1 an?«, fragte Lebbovitz. »Es gibt wesentlich besser recherchierte Informationen auf den freien Kanälen. Sogar die Arkoniden dürfen senden! Ministerin Thosso macht doch sowieso nur Propaganda. Sie weiß vermutlich nicht mehr als wir.«

Blumencron konzentrierte sich wieder auf die Livemitschnitte aus den Straßen von Apsuma. »Die Information über die Arkonwelten kennen wir längst«, antwortete er. »Da passiert nicht mehr viel. Aber wie die Tefroder darauf reagieren, können wir unmittelbar mitverfolgen. Hätten wir ein schönes exotisches Raumschiff mit Balkonen und Fenstern, könnten wir uns das Spektakel sogar live ansehen.«

Lebbovitz rümpfte die Nase. »Die Tefroder sitzen in einer bösen Zwickmühle. Sie kennen die Drohung, Luna ins Helitas-System zu bringen. Der Termin ist in zwei Tagen. Trotz aller Versicherungen werden längst nicht alle glauben, dass ihre Heimat sicher ist. Schon gar nicht, nachdem die Onryonen erfolgreich in das Machtzentrum der Arkoniden eingefallen sind. Daran werden Milizionäre mit roten Schärpen um den Bauch nichts ändern.«

Lebbovitz blickte auf den dichten schwarzen Haarschopf des Mannes hinunter, der in der Sitzlandschaft ein erkleckliches Stück kleiner war als er. »Nicht mal ein Tefroder, der regelmäßig alle Sprüche des Sorgfaltsministeriums hört, kann ignorieren, dass Arkon bei allen Problemen in einer anderen Liga spielt als das Tamanium.

Wäre es sehr fies von mir, beiläufig zu erwähnen, dass der letzte erfolgreiche Angriff auf die drei Synchronwelten durch 100.000 Bluesschiffe erfolgte und einige Jahrtausende her ist? Ich habe während der vergangenen Wochen die Angebote der Reisevermittler verfolgt. Die Buchungen sind im Preis um 680 Prozentpunkte gestiegen. Seit vorgestern gibt es keine freien Plätze mehr, nur einen boomenden Schwarzmarkt.«

Blumencron gab nur ein undefinierbares Geräusch von sich.

»Und hier ein Blick auf unser Landefeld, vor zehn Tagen und heute.« Lebbovitz rief eine Holo-Einstellung auf. »Der stolze Sternhafen Izant-Rot, links im Holo gut besucht und gefüllt mit Raumschiffen aller möglichen Völker. Rechts dagegen der Blick von heute auf eine trostlose graue Metallplast-Fläche mit vereinzelten Walzen, Kugelraumern oder anderen üblichen Bautypen. 87,5 Prozent der Schiffe sind abgeflogen, viele übrigens bis zum letzten Schüttgut-Hangar vollgestopft mit Tefrodern.«

Blumencron zuckte die Achseln. »Du sagst mir nicht gerade etwas Neues.«

»Vielleicht könnten wir unsere Kasse auf diese Art auffüllen. Nutzen wir jeden Quadratmeter, den die FRANCESCO DATINI zu bieten hat, und stopfen wir das Schiff mit Tefrodern voll. Ein kurzer Flug in ein nahes Nachbarsystem, und wir sind auf Jahre saniert.«

»Genau. Wir würden mit der Not anderer ein Vermögen verdienen.«

Lebbovitz runzelte die Stirn. »Mit der Not? Doch wohl eher mit der Unvernunft und Hysterie.«

Blumencron war nicht überzeugt. »Die Kollegen, die Hals über Kopf von Tefor gestartet sind, werden sich ärgern. Die Zeit für die richtigen Geschäfte und Gewinne ist noch nicht gekommen. Wir bleiben vorerst hier und warten noch ein paar Tage ab.«

»Du willst wirklich Geschäfte mit den Onryonen machen? Ihnen bunte, seidene Tücher und maßgeschneiderte Umhänge verkaufen?«

Blumencron zeigte auf das Trivid. »Da kommt die Antwort der Regierung auf die Zahlen, die du schon ermittelt hast.«

Die Bilder von den Solidaritätsdemonstrationen in der Hauptstadt und im Helitas-System wurden überblendet und von dem breiten, freundlich lächelnden Gesicht der Ministerin ersetzt. Blumencron stellte den Ton lauter.

»Unser Volk zeigt sich in vielen Aktionen solidarisch mit den leidenden Völkern von Thantur-Lok. Wir haben die eindrucksvollen Szenen hautnah miterlebt. Spontan verbrüdern sich in den Straßen von Apsuma Tefroder mit Arkoniden. Einige von ihnen haben sogar das scharlachrote Band angelegt. Damit werden sie in einem Akt von symbolhafter Tiefe Mitglieder in der Tamanischen Miliz. Wenn unsere Brudervölker künftig so zusammenstehen, habe ich nicht die geringste Angst vor dem ersten September!

Zweifellos erfahren die Onryonen von unseren Vorbereitungen und unserem Kampfeswillen. Vielleicht schreckt sie das ab, und Luna wird gar nicht erst kommen. Andernfalls verspreche ich den Angreifern: Wir werden euch in den Hyperraum katapultieren! Dort sollt ihr zu Staub verwehen!«

Während Lebbovitz ohne Regung verfolgte, wie sich Blumencron von Satz zu Satz mehr die Haare raufte und zuletzt mit rollenden Augen zu ihm aufsah, schaltete er das Trivid ab. Die Beleuchtung in ihrer Wohnkabine hellte sich auf.

»Wer schickt die Frau mit solchen Sätzen vor die Kameras?«, lamentierte er. »Schlimmer ist jedoch, dass ihr viele glauben werden! Und noch schlimmer sind die Farben, die sie heute trägt. Scharlachrotes Band auf freundlichem Anthrazit! Das schmerzt mich schon professionell. Habe ich bereits erwähnt, dass ich diese Person nicht mag?«

Lebbovitz sah den Blick seines Lebenspartners auf sich ruhen, wusste jedoch, dass keine Antwort von ihm erwartet wurde. Resignierend schaltete er einen anderen Trividsender ein.

»Die Mühe kannst du dir sparen«, sagte Blumencron. »Alle Sender zeigen doch Bilder von den Solidaritätsdemonstrationen.« Dennoch blieb sein Blick auf dem neuen Bild haften.

Es zeigte den Sternhafen Izant-Rot. Und eine Horde jugendlicher Tefroder mit roten Schärpen um Brust und Bauch, die über die Landeflächen ausschwärmten und zu den wenigen dort verbliebenen Raumschiffen liefen.
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»Sind die verrückt geworden?«, fragte Blumencron.

»Der Flugverkehr auf Izant-Rot ist unterbrochen«, sagte Lebbovitz lapidar. »Die Sternhafenverwaltung hat alles unter Kontrolle. Es finden eben keine Starts und Landungen statt, solange sich die Milizionäre hier herumtreiben. Hier ist doch sowieso nichts mehr los.«

Der Händler sparte sich die Frage, was die jungen Tefroder wollten. Er schaltete die Außenkameras der FRANCESCO DATINI ein. Deren Bilder wurden als Holo aufbereitet, das er neben die Trividbilder projizierte. Blumencron musste sich konzentrieren. Es war verwirrend, die Originalbilder zu sehen und sie mit den geschnittenen der Live-Trividsendung zu vergleichen, zumal die Milizionäre zahlreiche Gruppen bildeten und mehrere Raumschiffe gleichzeitig belagerten.

Blumencron entdeckte in den Originalbildern zahlreiche Kamerateams, die alle Schritte der Jugendlichen verfolgten. In den Livemitschnitten waren sie nicht zu sehen. Viele Schiffe hatten den Sternhafen schon verlassen, aber es waren genug Einheiten geblieben, die ein lohnendes Ziel für die Milizionäre waren, Raumschiffe der Unither, Springer, Aras und weiterer galaktischer Völker.

Die jugendlichen Tefroder schwenkten scharlachrote Schärpen und stimmten Gesänge an, in denen sie die Besatzungen aufforderten, ihre Schiffe zu verlassen und sich ihnen anzuschließen.

Im Trivid sah Blumencron plötzlich einige Topsider, die ihr Schiff verlassen hatten, die Schärpen nahmen und im Triumph über das Gelände des Sternhafens geführt wurden. Die Angehörigen der Miliz beklatschten sie begeistert, und ein Kamerateam eilte herbei und erstellte ein Interview mit den Echsenwesen.

Er rief immer neue Einblendungen des Holos auf, das das wahre Geschehen auf dem Sternhafen zeigte, entdeckte aber keinen einzigen Topsider. »Reine Propaganda«, murmelte er. »Das Sorgfaltsministerium schneidet die Szenen geschickt zusammen, das muss ich ihm lassen. Und es scheut sich nicht davor, passend zu machen, was nicht passt. Das Gespräch mit den Echsen, die mit glühenden Reden ihre Solidarität mit den Tefrodern bekunden, wurde irgendwo anders aufgenommen. Es würde mich nicht wundern, wenn das bezahlte Schauspieler sind.«

»Hast du etwas anderes erwartet?«, fragte Lebbovitz.

Blumencron atmete tief durch. Einige Jugendliche hatten sich die FRANCESCO DATINI als neues Ziel erkoren und kamen auf sein Schiff zu.

Er musste etwas unternehmen. Er konnte nicht einfach an Bord ausharren, sonst würden sie sein Schiff womöglich ewig belagern, und das musste er unbedingt verhindern.
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»Sechs Tote«, sagte Halit-Bakud. »Und acht Verletzte, einer davon so schwer, dass er seinen schrecklichen Wunden inzwischen erlegen ist. Du hast ein Blutbad angerichtet, Schechter! Und das während meiner Schicht!«

Dieser letzte Vorwurf schien für den Tefroder der schlimmste zu sein. Wie hatte Schechter sich so etwas nur erlauben können? Während Halit-Bakuds Schicht?

Der Aufseher schaute durch den kahlen, gefliesten Vorraum des Zellentrakts. Die Schneekugeln warteten schon an der Schleuse, bereit, die Picknicker hinaus in ihr Verderben zu führen.

Dann wandte er sich den Schlafteilern zu, die in der anderen Ecke des Raums standen. In Holosker herrschte das ungeschriebene Gesetz, keinen Verletzten auf ein Picknick zu schicken, sondern bis zu seiner Genesung abzuwarten. In den vergangenen zwei Wochen waren die Überlebenden des Gemetzels weitgehend wiederhergestellt worden. Knochenbrüche waren verheilt, neue Organe gezüchtet und transplantiert, innere Verletzungen verklebt, die schrecklichen Risswunden beseitigt worden.

Doch vergessen hatte keiner der Schlafteiler, was ihnen zugestoßen war. Sie warfen Schechter hasserfüllte Blicke zu, sagten jedoch nichts. Ihre Gesten ließen allerdings keinen Zweifel offen, was sie zu tun gedachten, wenn sie mit Schechter endlich allein waren.

Halit-Bakud störte sich nicht im Geringsten daran. Er wollte ein Exempel statuieren. Sein Grinsen bewies, dass er hoffte, das Problem Schechter würde sich endgültig von selbst lösen.

»Ihr seid selbst schuld«, sagte er. »Ich habe euch gewarnt. Wenn ihr nicht hören wollt ...«

Er sah die sieben Schlafteiler der Reihe nach an. »Denkt an die Regeln des Picknicks. Wenn ihr den Tomopaten tötet, bekommt ihr den Rest seiner Strafe aufgebrummt, aber wir holen euch sofort zurück. Er trägt einen Ghyrd. Achtet darauf, dass er ihn nicht ablegen kann, wenn ihr ...« Er verstummte. »Aber ihr wisst ja jetzt hoffentlich, was ihr zu tun habt.«

Er drehte sich zu den Schneekugeln um und gab ihnen ein Zeichen. Die vier Roboter traten vor, fuhren die Greiftentakel aus und ergriffen die acht Delinquenten. Der Schlafteiler, der gemeinsam mit Schechter von einer Schneekugel transportiert wurde, leistete heftigen Widerstand. Er wollte nicht als Nachbar des Tomopaten in das unendliche Eis hinausgeflogen werden. Aber der Roboter beachtete seine verzweifelte Gegenwehr nicht.

Das Schott öffnete sich, und kalter Wind stob in den Raum und verwandelte den Schweiß auf den Gesichtern der Schlafteiler umgehend in kleine Eisklumpen.

Dann ging es hinaus in das ewige Eis.
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Schon der Flug wenige Meter über dem Boden war bei dem eiskalten Sturm grauenvoll.

Schechter hing in den Tentakeln der Schneekugeln und schaute auf die Eiswüste hinab, deren Oberfläche er in dem Unwetter kaum ausmachen konnte. Er versuchte, die Arme zu bewegen, doch es gelang ihm nicht. Halit-Bakud hatte den Ghyrd durch einen zusätzlichen Verschluss sichern lassen, den Schechter nicht ohne Hilfe öffnen konnte.

Der dünne Schutzanzug versorgte ihn zwar mit Atemluft und glich den Druck aus, doch vor der Kälte schirmte er ihn kaum ab. Sie drang in seinen Körper, schien seine Nervenbahnen in Brand zu setzen. Er wusste, dass es nur eine Täuschung war, eine trügerische Vorspiegelung, die ihn Kälte wie Hitze empfinden ließ.

Der Tomopat fragte sich, wie genau Halit-Bakud die Regeln des Picknicks diesmal nehmen würde. Wenn es ihm trotz des Ghyrds gelang, auch nur einen der Schlafteiler zu töten, müsste man ihn sofort hereinholen. Die anderen hätten draußen dann ein neues Problem unter sich zu klären.

Aber das hatte er nicht vor.

Der Flug dauerte lange, gefühlt doppelt so lange wie bei dem vorherigen Picknick. Doch irgendwann hatten sie ihr Ziel erreicht, 15 Kilometer von Holosker entfernt. Die Schneekugeln senkten sich langsam zur Oberfläche, und dann spürte Schechter die Kälte auch unter seinen Füßen. Er hatte wieder die schützenden Spezialschuhe anziehen dürfen. In normalen Stiefeln wäre das Picknick für ihn ein glattes Todesurteil gewesen.

Aber das war es auch so. 15 Kilometer! Diese Distanz hatte noch nie ein Gefangener überwunden.

Die Schneekugeln entließen ihn und die Schlafteiler aus ihrem Griff, stiegen wieder in die von gelbem Nebel verhangene Luft empor und flogen davon. Nur eine blieb zurück. Sie schwebte etwa ein Dutzend Meter über der Oberfläche und beobachtete die Gefangenen.

Schechter sah sich schnell um. Sie standen auf einer eisglatten Ebene, die bis zum Horizont reichte. Da und dort nahmen ihm gelbe Schwaden die Sicht. Sein Kompass zeigte an, in welcher Richtung Holosker lag, aber das interessierte ihn im Augenblick nicht.

Es war unvorstellbar kalt. Er atmete ganz ruhig durch, versuchte, so wenig kalte Luft wie möglich in die Lungen dringen zu lassen.

Weshalb machte er sich immer noch etwas vor? Er war bereit gewesen, seinem Leben ein Ende zu setzen. Hätten die Schlafteiler sich nicht so dumm angestellt und seinen Ghyrd gelöst, hätte er sich von ihnen töten lassen. Aber der Überlebenswille in ihm war tief verwurzelt und ergriff automatisch die Oberhand, wenn es ernst wurde.

Es gab nur eine Möglichkeit. Er musste sich von den Schlafteilern töten lassen, solange sein Ghyrd noch durch den Verschluss gesichert war, sonst würden seine Arme wieder die Kontrolle übernehmen. Sie waren jedenfalls nicht bereit, einfach so zu sterben.

Die Schlafteiler hatten sich mittlerweile auf ein gemeinsames Vorgehen verständigt und ihn umzingelt. Sie würden ihn gleichzeitig von mehreren Seiten angreifen, verhindern, dass er sich irgendwie von seinem Ghyrd befreite, und ihn töten.

Schechter sollte es recht sein. Er wartete ruhig ab.

Diesmal gab es kein Zögern, kein Festhalten an einer sinnlosen Vereinbarung, sich nicht gegenseitig anzugreifen. Diesmal machten sie kurzen Prozess.

Ein Schlafteiler gab ein Zeichen, und sie drangen von allen Seiten auf ihn ein, fielen gleichzeitig über ihn her. Zwei von ihnen hielten ihn an den Schultern fest, zwei andere blieben hinter ihm, sorgten dafür, dass sein Ghyrd sich nicht öffnete. Die drei anderen traten vor ihn. Erste Faustschläge prasselten auf ihn ein.

Er versuchte, seinen Geist vom Körper zu trennen, um so wenig wie möglich von den Schmerzen an sich herankommen zu lassen. Bald würde es vorbei sein. Er würde sterben, und ...



*



... und das Eis brach auf.

Nur undeutlich sah Schechter, wie ein Dornwurm durch die Oberfläche brach. Die vorderen zwei Meter seines gewaltigen Körpers schossen hoch in die Luft, schwankten drohend nach rechts, nach links. Der Wurm orientierte sich, sondierte die Lage.

Dann stieß er zu.

Die Spitze des Dorns, der den Kopf des Wurms bildete, bohrte sich in den Rücken eines der Tefroder, die auf Schechter einschlugen. Erst in diesem Moment bemerkten die anderen die Gefahr, in der sie schwebten, und ließen ihn los. Bevor sie sich zur Flucht wenden konnten, rieb Schechter den Rücken an einem der Häftlinge und drehte sich dabei geschickt.

Der Verschluss des Ghyrds sprang klickend auf.

Schechter war bereit zu sterben  durch die Hand eines seiner Mithäftlinge, die er dadurch vor dem Tod bewahrte. Aber nicht durch den Dorn eines künstlichen Technogeschöpfs, das dazu beitrug, Holosker zu einem ausbruchssicheren Gefängnis zu machen. Nicht durch ein Werkzeug der Obrigkeit, das dermaßen grausam gegenüber den Häftlingen eingesetzt wurde.

Ein Donnern erfüllte die Luft. Eisbrocken wurden meterhoch davongeschleudert. Ein zweiter Dornwurm brach aus dem Eis, dann ein dritter. Hatte der erste sich noch herangeschlichen und seinen Thermostrahler benutzt, um sich unbemerkt unter dem Eis zu nähern, war das Überraschungsmoment nun verflogen. Die beiden anderen Technokreaturen stürzten sich mit brachialer Gewalt auf die Gruppe.

Seine Mitgefangenen warfen sich herum, liefen Hals über Kopf davon. Aber es gab kein Entkommen. In dem Augenblick, in dem der erste Dornwurm an der Oberfläche aufgetaucht war, war ihr Schicksal besiegelt gewesen.

Das zweite Technogeschöpf bohrte seinen Dorn zwischen die Beine eines fliehenden Tefroders, riss den Körper hoch und saugte ihm die verwertbaren Teile aus. Die Bewegungen des Häftlings wurden schnell schwächer, erstarben dann ganz.

Das dritte schoss vollständig aus dem Eismantel, schlitterte über die glatte Oberfläche, prallte gegen zwei fliehende Tefroder und holte sie von den Beinen. Blitzschnell machte es sich dann mit seinem Kopf ans Werk.

Schechter drehte und wand sich. Endlich löste sich der Ghyrd. Normalerweise reichte eine leichte Bewegung mit der gefesselten Hand, um die Zwangsjacke abzustreifen, aber das hatte der zusätzliche Verschluss verhindert. Zwei schnelle Bewegungen, und Schechter war frei.

In dem heillosen Chaos achtete niemand auf ihn. Seine Arme peitschten durch die Luft, und die Zehntausende von mikrofeinen Fasern, aus denen sie bestanden, konfigurierten sich bereits neu.

Sie schlugen in den lang gestreckten Körper eines Dornwurms. Scharfe, diamantharte Zacken sägten sich rasend schnell in die metallene Haut der Technokreatur und rissen sie auf. Das künstliche Geschöpf versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch die winzigen Dornen von Schechters Armen frästen sich dabei nur tiefer in seinen Leib.

Aus den Augenwinkeln sah Schechter, dass die beiden anderen Dornwürmer ihr Werk mittlerweile vollendet hatten. Von den Tefrodern, die mit ihm auf das Picknick gegangen waren, lebte keiner mehr. Schlaff wie billige Puppen, bei denen die Füllung zusammengefallen war, lagen die Leichen auf dem Eis.

Das Ende eines Picknicks, dachte er. Aber nicht so, wie sie es erwartet haben.

Der Dornwurm, den Schechter mit den Armen umfasste, schnellte vor, um sich endlich aus dem Griff zu befreien. Schechter spürte einen gewaltigen Schmerz in den Armen, als würden sie ihm ausgerissen werden, doch die ruckartige Bewegung trieb die harten Spitzen nur noch tiefer in den Körper des Roboters. Abrupt verharrte er mitten in seinem Sprung nach vorn und blieb reglos stehen.

Schechters Arme lockerten den Griff, peitschten hoch, legten sich um den Dorn im Kopf des Roboters und zerrten daran. Die gefährliche Spitze brach ab.

Die beiden anderen Dornwürmer wandten sich nun ihm zu. Wie lebende Raubtiere pendelten ihre hoch aufgerichteten Oberkörper in der Luft. Sie fixierten ihn mit ihren Sensoren, warteten auf den richtigen Augenblick, um zuzustoßen und ihn mit ihren Kopfdornen zu durchbohren.

Schechter fluchte. Nun musste er einem der Würmer den Rücken zudrehen, um den anderen im Auge behalten zu können.

Aber seine Instinkte waren geschärft wie nie. Die Arme hatten übernommen. Sie hatten die Dornwürmer als Gegner erkannt. Auch wenn sie nicht lebten, waren sie gefährlich. Sie wollten Schechter töten, das genügte.

Er lauschte auf jedes Geräusch, achtete auf jede Bewegung. Hinter sich hörte er ein leises Knirschen. Er wusste sofort, was geschah. Der Robotwurm griff an. Auch der vor ihm schoss plötzlich vor, doch Schechter hatte bereits reagiert. Er warf sich zur Seite, prallte hart auf das Eis und rutschte meterweit über die glatte Fläche.

Er hörte ein Scheppern, verbunden mit einem lauten Knall. Schon stand er wieder auf den Beinen, wirbelte zu den Robotwürmern herum.

Er hatte sie ausgetrickst, war ihrem Angriff so geschickt ausgewichen, dass sie gegeneinandergeprallt waren. Sie wankten hin und her, schienen defekt zu sein.

Doch die Dornwürmer waren nicht die einzigen Feinde, die er hatte. Er ignorierte die beschädigten Roboter, lief weiter, um ein schweres Ziel zu bieten, und sah sich nach der verbliebenen Schneekugel um.

Bislang hatte sie das Geschehen unbeteiligt verfolgt, doch nun setzte sie sich in Bewegung. Schechter hielt den Atem an. Sie flog auf ihn zu, kam ihm ganz nah.

So etwas war nie zuvor passiert.

Der Tomopat glaubte, eine Stimme zu hören, die auf ihn einredete, nahm sie jedoch kaum wahr. Zu sehr war er noch in den Nachwirkungen des Kampfs gefangen.

Die Schneekugel entfernte sich wieder. Gelber Nebel verbarg sie vor seinen Blicken.

Langsam beruhigte sich Schechter. Der Rausch der Gewalt fiel von ihm ab, sein Verstand setzte wieder an.

Die Arme wollten überleben, und nach wenigen Sekunden unterstützten sie ihn bei dem, was er tat. Sie arbeiteten mit ihm zusammen, auch wenn es nicht mehr darum ging, Feinde auszuschalten.

Schechter handelte konzentriert und rein aufs Überleben bedacht. Seine Arme peitschten vor, zerstörten zuerst die beiden beschädigten Dornwürmer, die sich noch immer auf dem Eis wälzten. Er ließ Vorsicht walten, achtete vor allem darauf, die beiden Dornköpfe zu vernichten. Er wollte verhindern, dass irgendwelche inneren Reparaturroutinen die Roboter wieder instand setzten und sie dann wieder zielgerichtet gegen ihn vorgehen konnten.

Dann nahm er sich den Dornwurm vor, dessen Kopf er vom Leib getrennt hatte. Seine Arme leisteten dabei die eigentliche Arbeit: Sie zerlegten den beschädigten Wurm, trennten die einzelnen Teile und nahmen alles an sich, was ihm brauchbar erschien. Aus einzelnen Teilen der Hülle hämmerte er einen dünnen Metallpanzer, der ihn ein wenig vor den tödlichen Umwelteinflüssen schützte.

Es gelang ihm sogar, einen der Thermostrahler des Roboters auszubauen und mit einem neuen, behelfsmäßigen Auslösemechanismus zu versehen. Zugute kam ihm, dass der Dornwurm in wesentlichen Elementen modulartig konstruiert war. Die Strahler hatten eine autarke Energieversorgung. Er sammelte auch die Energiezellen der beiden anderen Technowürmer ein.

Er testete die Waffe, indem er sie auf die in einiger Entfernung schwebende Schneekugel richtete und abdrückte.

Sie funktionierte. Der scharf fokussierte, lichtschnelle Energiestrahl traf den Flugroboter und brachte ihn zur Explosion. Schechter schloss die Augen. Die neue Sonne über der Eiswüste leuchtete so hell, dass er einen Moment lang befürchtete, geblendet zu sein.

Nun war er der Umwelt zumindest nicht mehr völlig schutzlos ausgeliefert. Er packte die Sachen zusammen, die er mitnehmen wollte, und stampfte los.

Er hatte kein Ziel. Zurück nach Holosker wollte er auf keinen Fall. Eine Zeit lang versuchte er sich einzureden, dass es irgendwo auf dieser Eiswelt vielleicht irgendeinen Ort gab, an dem er sich in Sicherheit bringen konnte.

Aber es gelang ihm nicht. Er konnte sich nicht selbst belügen. Er wusste genau, dass es auf Aunna keinen solchen Ort gab.

Es gab nur dreierlei: Eis, Schnee und Kälte.

Er würde einfach weitergehen in dieser Kälte, bis sein Lebenswille erlahmte. Bis er so weit von Holosker entfernt war, dass eine Rückkehr ausgeschlossen war, selbst wenn er sie in seiner Verzweiflung versuchen sollte.

Irgendwann würde seine Kraft erschöpft sein, und er würde zu Boden gleiten und die Kälte des Eises unter seinem Körper nicht mehr spüren. Und dann würde er einfach einschlafen, vielleicht von einem Planeten träumen, der glutheiß war, eine endlose Wüste, aber aus Sand, nicht aus Eis. Eine Wüste, in der es keine Dornwürmer und Schneekugeln gab. Er würde ein letztes Mal die Wärme einer heißen, großen gelben Sonne spüren, die unbarmherzig aus dem Himmel niederbrannte.

Dann würde er sterben. So, wie er es wollte.

Er ging weiter, immer weiter. Über den Strahler und die Zellen hatte er zumindest Energie und damit Wärme. Er könnte sich nachts sogar eine Schlafhöhle ins Eis brennen.

Doch das wollte er gar nicht.

Nach fast zwei Tagen des unablässigen Marschierens setzten die Halluzinationen ein.
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Was sein Berufsleben betraf, war Ungeduld Gador-Athinas genauso fremd wie Furcht. Er hatte sich schon längst daran gewöhnt, dass er Produktionsabläufe nicht beschleunigen konnte und abwarten musste, während die Dinge ihren Lauf nahmen. Und Sorgen um seine Zukunft musste er sich ebenfalls nicht machen, dafür war er zu gut in seinem Job. Seine Urlaubsvertretung konnte ihm nicht das Wasser reichen, war nicht zu dieser sinnlosen Konzentration auf automatische Abläufe fähig.

Aber als er nun allein in dem Shuttle saß und das Helitas-System durchflog, verspürte er ein seltsames Gefühl, das er nicht einschätzen konnte. Zum einen konnte er es kaum abwarten, endlich sein Ziel zu erreichen. Zum anderen hatte er Angst davor, was auf ihn zukam.

Er warf einen Blick auf die Ortungsholos. Er passierte gerade die Bahn des siebenten Planeten, Zaon, und näherte sich dem achten, Hosoub. Beide Himmelskörper standen zurzeit seitlich von Helitas, jenseits der Sonne.

Er riss sich zusammen, verscheuchte die Zweifel und Befürchtungen, die mit jedem Kilometer, den er zurücklegte, größer wurden. Dir kann nichts passieren, dachte er. Noch nicht.

Aber er wollte sich nur beruhigen. Alles Mögliche konnte passieren, vor allem wenn sich einer der Leute, mit denen er es zu tun bekommen würde, als halbwegs intelligent erweisen und die richtigen Fragen stellen sollte.

Messungen, dachte er. Das hört sich so lächerlich an ...

Gador-Athinas zwang sich, tief und ruhig einzuatmen. Bislang war er nicht aufgeflogen, und vielleicht würde es nicht dazu kommen.

Er sah wieder auf die Holos: Die Hosoub-Bahn lag nun hinter ihm, und er steuerte den neunten Planeten an, Aunna. Derzeit befand er sich fast drei Milliarden Kilometer von Tefor entfernt. Mit einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit würde sein Flug fast achteinhalb Stunden dauern, von denen er den Großteil nun hinter sich hatte.

Er war auf einem offiziellen Inspektionsflug; in dieser Hinsicht konnte ihm nichts passieren. Er führte eine Befugnis mit sich, die von hoher Stelle legitimiert worden war und das Siegel des Sorgfaltsministeriums trug.

Wer dort im Sinn der Vetris-Gegner arbeitete, wusste Gador-Athinas nicht, wollte es gar nicht wissen. Dann konnte er es im Fall des Falles nicht verraten. Allein die Herkunft des Siegels verriet ihm jedoch, dass Vetris offenbar auch Gegner hatte, die höhere Positionen bekleideten.

Er fragte sich, worauf er sich eingelassen hatte.

Und warum.

Über eine Woche hatte er nichts mehr von Kelen-Setre gehört, und er hatte schon geglaubt, dass ihr Plan gescheitert war, bevor er überhaupt in die Tat umgesetzt werden konnte. Er hatte nichts als Erleichterung empfunden und sich freimütig eingestanden, dass er nicht zum Aufrührer gegen die tefrodische Obrigkeit geschaffen war.

Dann war die Nachricht eingetroffen, die sein Schwager angekündigt hatte. Eine verschlüsselte Mitteilung, die Gador-Athinas mit einem Kode öffnen konnte, den Kelen-Setre ihm vor seinem Abflug von Pector gegeben hatte. Sie stammte von einem ihm unbekannten Tefroder und besagte, dass die Waffe abholbereit sei.

Wobei abholbereit in seinen Ohren vielleicht etwas zu optimistisch klang. Es war durchaus möglich, hatte Kelen-Setre anklingen lassen, dass die Waffe ihren Einsatz verweigerte. Und ebenfalls, dass das Abholen der Waffe und ihr Transport lebensgefährlich seien.

Aber das Siegel des Sorgfaltsministeriums war der Nachricht angefügt, und damit war die Mission zumindest theoretisch zu schaffen. Ein genauer Zeitplan hatte ebenfalls beigelegen.

Gador-Athinas hatte nur kurz darüber nachgedacht. Seine Gedanken galten in erster Linie seiner Frau und seinem Sohn. Denjenigen, die sein Leben lebenswert gemacht hatten.

Dann hatte er sich an die Umsetzung des Plans gemacht. Die Folgen waren ihm gleichgültig. Er hatte nichts mehr zu verlieren.

Das, was seinem Leben einmal einen Sinn gegeben hatte, hatte er längst verloren.
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Gador-Athinas sah wieder auf das Ortungsholo, und nun schälte sich langsam ein winziger Punkt aus der Finsternis des Alls und rundete sich zusehends.

Aunna. Er hatte sein Ziel erreicht.

Natürlich hatte er sich mit dieser Welt zumindest theoretisch vertraut gemacht.

Der neunte Planet des Helitas-Systems war ein ungastlicher, ja ein lebensgefährlicher Ort. Er verfügte über einen großen Kern aus Silikatgestein, der von mehreren Schichten Wassereis umgeben war. Die äußere Schicht dieses Mantels bestand aus Eis und Methanhydrat und war etwa 80 Kilometer dick, die innere bildete Hochdruckeis.

Zwischen diesen beiden Schichten dehnte sich ein Ozean aus flüssigem Wasser aus. Das Ammoniak, das zu etwa zehn Prozent enthalten war, wirkte durch die Gefrierpunktabsenkung wie ein Frostschutzmittel und sorgte in Verbindung mit dem hohen Druck dafür, dass das Wasser auch bei einer Temperatur von etwa minus 20 Grad Celsius flüssig blieb. Im Gegensatz zu einigen größeren Monden des Systems gab es bei Aunna keine Erwärmung durch Gezeitenreibung, wohl aber eine Energiefreisetzung beim Zerfall von radioaktiven Elementen in Kern und Mantel.

Wegen dieses inneren Ozeans hatte Aunna eine vergleichsweise hohe Krustenbeweglichkeit. Bei dem Planeten gab es mehrere tektonische Großstrukturen, und Kryovulkanismus war eher die Regel als die Ausnahme. Die Eisvulkane spuckten eine meist zähflüssige Masse an die Oberfläche aus, die aus Wasser, Ammoniak und kohlenwasserstoffhaltigen Gemischen bestand. Ihr Gefrierpunkt lag weit unter dem von Wasser, sodass sie kurzzeitig an der Oberfläche fließen konnte.

Aunna verfügte über eine Stickstoffatmosphäre, die aus Ammoniak entstanden war, das aus dem Planeten ausgaste. Durch energiereiche UV-Anteile der Sonnenstrahlung wurde es in Stickstoff- und Wasserstoffatome aufgespalten, die sich sofort zu Stickstoff- und Wasserstoffmolekülen verbanden. Während der schwere Stickstoff unter das leichtere Ammoniak sank, entwich der extrem leichte Wasserstoff in den Weltraum. Er konnte sich wegen der geringen Anziehungskraft nicht auf dem Planeten ansammeln.

Die Grenze der Troposphäre mit dem Temperaturminimum der Atmosphäre bei minus 200 Grad Celsius befand sich in einer Höhe von 45 Kilometern. Darüber stieg die Temperatur wieder an und erreichte bei 500 Kilometern Höhe Werte von minus 120 Grad Celsius. Die Ionosphäre war komplexer als bei anderen Planeten. Ihre Hauptzone befand sich in einer Höhe von 1200 Kilometern.

Der atmosphärische Kreislauf, also die Verdunstung und das Herabregnen, Sammeln und Fließen von Kohlenwasserstoffen, prägte die eisige Oberfläche in ähnlicher Weise, wie auf Sauerstoffwelten Wasser die Silikatgesteine formte. Da sich flüssiges Methan erosiv in die Eisoberfläche schnitt und ein hügelig-bergiges Relief bildete, gab es ganze Flusssysteme. Die Flüssigkeiten in den Seen waren relativ durchsichtig, sodass Gador-Athinas auf den Holos in diese Gewässer blicken konnte wie in ein klares Gewässer.

Die Raumstation AUN-5 kam in Sicht, ursprünglich ein Schlachtkreuzer von 600 Metern Durchmesser, den man ausgeschlachtet und umgebaut hatte und der Aunna im geostationären Orbit umkreiste. Gador-Athinas schaltete eine Verbindung.

Es dauerte eine geraume Weile, bis sich ein gelangweilter Bürokrat meldete. »Wie kann ich dir helfen?«, fragte er unfreundlich.

Gador-Athinas merkte, wie die Anspannung von ihm abfiel, nun, da er endlich aktiv werden konnte. »Ich bin im Auftrag des Sorgfaltsministeriums hier. Das Siegel und die anderen Unterlagen habe ich gerade elektronisch an dich übermittelt. Meine Aufgabe ist es, auf Aunna Messungen durchzuführen.«

Weitere Erläuterungen gab er nicht, und er hoffte, genau das richtige Ausmaß von Arroganz an den Tag gelegt zu haben. Beauftragte des Sorgfaltsministeriums erklärten sich nicht kleinen Verwaltern auf einer Raumstation.

Der Tefroder sah zur Seite. Offensichtlich überprüfte er die Unterlagen, die Gador-Athinas ihm geschickt hatte. »Das Siegel ist in Ordnung. Ich erteile dir die Erlaubnis, zur Oberfläche von Aunna zu fliegen und dort deine Messungen durchzuführen. Wie lange wirst du brauchen?«

Gador-Athinas ließ sich nichts anmerken. »Mindestens zwei bis drei Tage«, sagte er geradeheraus die Unwahrheit.
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»Natürlich habe ich höchsten Respekt vor der Miliz und der wichtigen Rolle, die sie in diesen Tagen spielt und in den kommenden spielen wird«, sagte Blumencron glatt. »Aber ich möchte mich ihr nicht anschließen.«

Der Jugendliche mit der roten Schärpe musterte ihn kritisch. »Weil du ein Terraner bist? Wir kämpfen auch für die Terraner. Sogar für die Terraner. Überleg doch, was die Onryonen mit eurem Mond angestellt haben.«

Blumencron zwang sich, tief durchzuatmen und die Augen zu schließen, damit das noch picklige Bürschlein nicht sah, wie er sie verdrehte. Was tue ich hier?, fragte er sich. Wieso habe ich die FRANCESCO DATINI überhaupt verlassen und spreche nun mit diesem Halbgescheiten? Er glaubt, mit seinen sechzehn oder siebzehn Jahren die Weisheit mit Schaumlöffeln gefressen zu haben, gibt in Wirklichkeit aber immer wieder dieselben zwei oder drei Parolen von sich. Wieso bleibe ich nicht in meinem Schiff hocken und warte ab, bis diese Retter Tefors Wurzeln schlagen?

Er gab sich selbst die Antwort. Weil diese Jüngelchen noch in drei Tagen hier stehen werden, wenn ich sie nicht abwimmle, und lautstark Sprüche brüllen, sich ihnen anzuschließen. Und weil dann sämtliche Trivid-Teams auf dem Sternhafen Izant-Rot über die FRANCESCO DATINI und ihren Eigner berichten werden, der sich weigert, sich der unberittenen Miliz anzuschließen, die sowieso nur zum Einsatz kommt, wenn die Onryonen Tefor besetzen. Was sie garantiert nicht tun werden, weil sie es gar nicht nötig haben. Aber wenn pausenlos negative Berichte über mich gesendet werden, bin ich als Händler in Apsuma erledigt.

»Ich empfinde Bewunderung dafür«, sagte er laut, »dass ihr den Kampf aufnehmt. Aber ich werde Tefor noch heute, spätestens jedoch morgen verlassen.«

»Ach? Du fliehst vor dem Feind? Lässt uns mit unserem Kampf allein?«

Blumencron musste sich zwingen, die Augen nicht noch einmal zu verdrehen. Er winkte den Jugendlichen mit zwei Fingern näher zu sich heran und zeigte auf sein Schiff, das hinter ihm auf der Landefläche stand.

»Keineswegs«, flüsterte er in verschwörerischem Tonfall. »Ich bin Händler. Du hast doch von den Paratronwerfern gehört, die überall im Helitas-System verteilt werden?«

Zögernd nickte der Junge.

»Die Gläserne Insel hat mir einen wichtigen Auftrag erteilt. Ich werde einige davon an ihren Bestimmungsort transportieren. Bis weit in den ersten September hinein. Das ist eine gefährliche Sache. Wenn Luna genau dort auftaucht, wo ich gerade einen Paratronwerfer aussetze ... Nun ja, zwei Objekte können nicht gleichzeitig an einem Ort existieren. Du verstehst?«

Blumencron wusste, dass er sich auf dünnes Eis begab. Wenn die FRANCESCO DATINI auf dem Sternhafen stehen blieb, würden sie wissen, dass er gelogen hatte, und zurückkommen. Aber das war ihm im Augenblick egal. Zum einen rechnete er damit, dass das Gedächtnis der jungen Leute von zwölf Uhr bis Mittag reichte, zum anderen wollte er sie im Augenblick einfach nur abwimmeln. Für die Kamerateams war der Sternhafen sowieso uninteressant, sobald die Milizionäre alle Raumschiffe abgeklappert hatten.

Erneut nickte der junge Mann zögernd. »Ich verstehe«, flüsterte er ebenfalls.

Keineswegs, dachte Blumencron. Du kennst nicht mal den Unterschied zwischen einem Händler und einem Spediteur. Aber mir soll es recht sein. Besser solch eine hohle Frucht als jemand, der auch nur eine Spur von Grips hat.

»Gut«, sagte er. »Du erweist dem Tamanium also einen großen Dienst, wenn du jetzt weiterziehst und so wenig Aufsehen wie möglich machst.«

Zum ersten Mal lächelte der Junge. »Alles klar. Gehab dich wohl und lass nicht nach in deinem Kampf um die Freiheit!«

Blumencron nickte feierlich, und der Milizionär drehte sich zu seinen Kumpanen um. »Lasst uns weiterziehen!«, rief er. »Der Mann hier ist in Ordnung!«

Erleichtert atmete Blumencron auf und beobachtete die Jugendlichen noch einen Moment lang.

Ihr nächstes Ziel war ein unithisches Schiff.

Auch das sollte ihm recht sein.

Er kehrte in die FRANCESCO DATINI zurück.
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Lebbovitz hatte sein Gespräch mit dem Jugendlichen über die Außenbeobachtung verfolgt. »Es freut mich, dass du endlich zur Vernunft gekommen bist«, sagte er, als Blumencron ihre Wohnkabine betrat. »Soll ich die Starterlaubnis einholen?«

Der Händler trat zu dem Humidor, holte einen Torpedo heraus, schnitt die Spitze ab und zündete ihn umständlich an. Er paffte ausgiebig, bis die Zigarre eine zufriedenstellende Glut entwickelt hatte.

»Nein«, sagte er dann. »Wir verlassen Helitas noch nicht.«

»Was? Aber du hast dem Milizionär doch gesagt ...«

»Ich wollte ihn abwimmeln. Wir bleiben noch.«

»Die Stimmung auf Tefor ist zum Zerreißen gespannt, und du ...«

»Und ich werde das Schiff jetzt verlassen und noch einmal in die Stadt gehen.«

»Hast du den Verstand verloren? Apsuma ist eine Kriegszone, mindestens ein Unruhegebiet. Du bist dort deines Lebens nicht mehr sicher!«

»Vetris wird schon auf mich achtgeben.«

Lebbovitz starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Ja, du bist verrückt geworden. Du hast die Ereignisse der letzten Tage nicht verkraftet. Warte, ich rufe einen Medoroboter ...«

»Behauptet doch zumindest diese charmante Sorgfaltsministerin mit dem tollen Outfit. Wie heißt sie noch gleich?«

»Ashya Thosso«, sagte Lebbovitz. »Was behauptet sie?«

»Dass Vetris nicht nur für die Tefroder, sondern für alle Galaktiker sorge.«

»Das ist dummes Geschwätz! Das wissen wir beide, A. C., und ...«

»Diktatourismus«, unterbrach Blumencron ihn.

Lebbovitz sah ihn fragend an.

»Vetris bildet für mich eine Faszination der ganz besonderen Art. Ja, er ist ein Diktator, aber ein charmanter. Und ich finde es prickelnd, eine Diktatur sozusagen touristisch zu erleben. Also werde ich mich ein wenig in Apsuma umsehen.«

Sein Lebenspartner öffnete den Interkom. »Medorobots, bitte in unsere Kabine. Ein dringender Notfall.«

»Bestell sie wieder ab, Lebbovitz«, sagte Blumencron schnell. »Ich habe dich hereingelegt. Du nimmst alles immer so furchtbar ernst.«

»Also kein ... Wie hast du es gleich genannt?«

»Diktatourismus«, wiederholte Blumencron. »Nein, du Armleuchter, ich will nach Apsuma, um dort Waren einzukaufen. Ich glaube, jetzt ist der ideale Zeitpunkt dafür.«

»Also doch.« Lebbovitz schüttelte den Kopf. »Geschäfte mit der Not und dem Elend der anderen.«

»Mit der Unvernunft und Hysterie«, korrigierte Blumencron. »Wenn ich in drei Tagen nicht zurück bin, informierst du bitte die örtlichen Behörden über mein Verschwinden.«

»Du gehst gegen meinen ausdrücklichen Rat!«, rief Lebbovitz ihm hinterher, als er zur Kabinentür ging. »Hörst du? Gegen meinen Rat!«
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Blumencron hatte vor, einige Geschäftspartner in Apsuma aufzusuchen, deren Adressen er in seinen Hosenträgern gespeichert hatte, doch er kam nur bis zur Haltestelle des Prallfeld-Schnellzugs.

Dort wurde er verhaftet.

Die beiden Männer, die ihn aus der Menge der Wartenden herauswinkten, identifizierten sich nicht. Blumencron befürchtete, dass sie zur Gläsernen Insel gehörten. Was insofern unangenehm war, als der Tamanische Nachrichtendienst dafür bekannt war, Verdächtige ohne Verhandlung oder Urteil einfach verschwinden zu lassen.

Plötzlich bekam er es mit der Angst zu tun. Er fragte sich, ob er nicht doch besser auf Lebbovitz gehört und die FRANCESCO DATINI nicht verlassen hätte. Oder, noch besser, sofort gestartet wäre.

Die beiden Tefroder waren so unauffällig, dass Blumencron sie später nicht hätte beschreiben können. Doch sie erwiesen sich als zielstrebig und konsequent.

»Terraner?«, fragte der Größere von ihnen.

Blumencron nickte. »Aber kein Spion«, sagte er schnell. »Es ist ein bekanntes Vorurteil, dass alle Terraner in Apsuma Spione sind.«

Der Kleinere der beiden lachte laut auf. »Terraner und Witzbold. Eine gefährliche Mischung. Wie heißt du?«

»Blumencron.«

»Du kommst besser mal mit, Blumencron. Ich finde dich amüsant. Wir sollten uns ganz ausführlich unterhalten. Vielleicht treten dabei ja erstaunliche Erkenntnisse zutage.«

Der untersetzte Händler konnte es nicht lassen. »Ich greife jetzt in die Tasche meines Leinenanzugs«, sagte er, »und hole den Datenchip mit allen relevanten Unterlagen hervor. Und zwar ganz langsam. Einverstanden?«

»Ein echter Witzbold«, gab der Größere seinem Kollegen recht.

»Und einen Datenträger von Lionel Sereny. Schon mal von ihm gehört?«

Die beiden Tefroder von der Gläsernen Insel sahen ihn fragend an.

»Der terranische Botschafter«, fuhr Blumencron fort. »Bei dem ich akkreditiert bin. Wir sind gute Bekannte. Sollte ich einfach so verschwinden, wird er früher oder später aktiv werden und Erkundigungen nach mir einziehen.«

Die Geheimdienstler schwiegen noch immer.

»Ihr macht das richtig gut. Die Stimmung auf Tefor ist im Umbruch, die Ordnung wird nur mühsam aufrechterhalten. Lunas befürchtete Ankunft lässt niemanden kalt. Da kommen dem Hohen Tamrat zusätzliche diplomatische Verwicklungen bestimmt nur recht. Und ihr seid gerade dabei, solche ernsten Verwicklungen heraufzubeschwören.«

»Was geht uns die Regierung an?«, fragte der Kleinere.

Ebenso gut hätte er sagen können: Wir sind der Geheimdienst. Wir dürfen alles.

Der Größere schien etwas vernünftiger zu sein. »Von welchem Schiff kommst du noch gleich?«, fragte er.

»Von der FRANCESCO DATINI.«

Der Geheimdienstagent nickte. »Ich bringe dich zurück an Bord. Während unseres kleinen Spaziergangs werde ich deine Angaben überprüfen. Wenn sie nicht stimmen ...«

»Sie stimmen«, sagte Blumencron schnell.

»Dann kann ich dir nur empfehlen, bis auf Weiteres an Bord der DATINI zu bleiben. Wir wollen schließlich nicht, dass es irgendwelche Missverständnisse gibt, oder? Denn uns ist wirklich nicht an diplomatischen Verwicklungen gelegen.«

Blumencron atmete erleichtert auf. »Gehen wir«, sagte er, bevor der Mann vom Geheimdienst es sich anders überlegte.
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Als Blumencron ihre Wohnkabine betrat, sah Lebbovitz Trivid. Überrascht schaute er von der Sitzlandschaft auf. »Schon zurück?«

Der Händler schenkte sich ein Glas Absinth ein. »Der ist schon besser. Du hast die Flaschen ausgetauscht?«

Lebbovitz nickte.

»Wie es aussieht«, sagte Blumencron, »bleibt uns nur, Lunas Eintreffen zu erwarten.«

»Oder zu starten und das Helitas-System zu verlassen. Irgendwann werden die Tefroder ein Flugverbot erlassen.«

Blumencron schüttelte den Kopf. »Das ist keine Alternative. Ich wiederhole mich. Richtig gute Geschäfte werden sich erst machen lassen, sobald dieser Wahnsinn vorbei ist. So oder so. Ob der Erdmond nun hier eintrifft oder nicht.«

Lebbovitz schwieg.

Blumencron schwieg ebenfalls und trank einen Schluck. »Ich frage mich nur«, sagte er schließlich nachdenklich, »wie das Atopische Tribunal es geschafft hat, das Leben auf Tefor derart zu verändern, ohne dass auch nur ein einziges Schiff der Onryonen im Helitas-System aufgetaucht ist ...«


14.

Gefängniswelt Aunna

31. August 1514 NGZ



Schechter halluzinierte. Wirklichkeit und Einbildung verwoben sich zu einem fein gesponnenen Netz, in dessen Mitte der Tod lauerte.

Seit zwei Tagen ist er auf der Flucht. Er ist an seine Grenzen gestoßen, hat sie vielleicht schon überschritten.

Es gibt nichts außer der kalten Eiswüste.

Durst hat er nicht. Mit dem Thermostrahler, den er dem Dornwurm ausgebaut hat, schmilzt er Eis und Schnee und trinkt das klare Wasser. Aber der Hunger setzt ihm zu, und ihm wird trotz der Energiezellen immer wieder schnell kalt. Unglaublich kalt. Der Metallpanzer hält den eisigen Wind zwar ein wenig ab, hilft aber nur unzureichend. Will er es durchgehend wärmer haben, müsste er den Thermostrahler auf Dauerfeuer stellen, und dann wären die Energiezellen schnell erschöpft. So stellt er den Strahler auf die schwächste Stufe und erwärmt den Metallpanzer, der die Hitze dann an ihn weitergibt.

Er hat Hunger, und ihm ist kalt. Den Hunger kann er noch einige Tage ertragen, die Kälte macht ihm sehr zu schaffen. Sie verkraftet er nicht. In wenigen Stunden wird es vorbei sein.

Hat er das nicht gewollt? Hinaus in die Eiswüste, in der nichts ist, seine Arme niemandem gefährlich werden können? Weitergehen, bis er vor Erschöpfung zusammenbricht, und dann einfach in der Kälte einschlafen, und das Leben gleitet aus ihm hinaus, und der ...

... und der Sand ist so heiß, dass er seine Wärme durch die Spezialschuhe spürt. Sand, so weit er schauen kann, eine Düne nach der anderen. Sanft kräuselt sich heißer Wind auf den Körnern und bewegt sie, zeichnet aber keine Bilder in sie hinein, sondern verschiebt sie großflächig. Der Wind erzeugt lediglich andere Oberflächen als die, die gerade noch vorhanden waren.

Es gibt nichts außer der heißen Sandwüste.

Schechter läuft eine Düne hinauf, doch der Sand gibt unter seinen Füßen nach. Er kommt nicht richtig voran. Seine Schritte wirbeln die glatte Fläche auf, die der unablässig wehende Wind geschaffen hat. Seine Fußstapfen bringen eine Ordnung durcheinander, die seit Jahren nicht mehr gestört wurde.

Ihm ist warm, und ihn dürstet. Vor der Hitze kann er sich nicht schützen, doch wenn das Verlangen nach Flüssigkeit zu groß wird, bleibt er stehen, schmilzt den Sand mit dem Thermostrahler und isst die erquickende, labende Glasur. Sie löscht seinen Durst.

Plötzlich bleibt er stehen, kämpft nicht mehr den sinnlosen Kampf gegen den Sand. Er hört etwas. Er spürt etwas. Er sieht etwas.

Er hat Angst, schreckliche Angst. Er wurde entdeckt. Sie kommen ihn holen. Es ist vorbei.

Er will noch nicht sterben.

Er hört ein dumpfes Dröhnen wie von einer Riesenwelle, die über das Meer rast und sich der Küste nähert. Aber hier gibt es kein Meer. Hier gibt es überhaupt kein Wasser, nur Sand.

Das Dröhnen wird lauter. Ein seltsames Murmeln und Zischen mischt sich hinein und wird ebenfalls lauter. Sand, der nach unten fällt, in eine auf den ersten Blick unerklärliche Tiefe. Zehn Meter, hundert. Das Murmeln wird zu dem fürchterlichen Dröhnen, das er anfangs gehört hat.

Er spürt, wie der Sand unter seinen Füßen in Bewegung gerät. Er verschiebt sich, kommt ins Rutschen. Die Düne, die gerade noch unermesslich hoch und für ihn unüberwindbar war, droht in die Tiefe zu sacken, in jenes Loch, das sich unter ihm auftut. Er läuft los, obwohl er weiß, dass er keine Chance hat.

Seine Schritte schleudern die Sandkörner in die heiße Luft, doch so schnell er auch läuft, er kommt nicht voran. Immer mehr Sand rutscht von oben nach und zerrt ihn mit den Körnern hinab.

Es ist wie in einem Traum. Er rennt, bis seine Oberschenkelmuskeln schmerzen, doch er verliert Meter um Meter gegen diese Körner, die jedes für sich so klein, in der Masse jedoch furchterregend sind.

Er sieht, wie die Sanddüne neben ihm plötzlich in die Tiefe sackt, als habe sich unter ihr ein gewaltiger Hohlraum aufgetan, der nun aufgefüllt werden muss.

Dann ist der Wurm da.
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Er stößt keine hundert Meter von ihm entfernt aus dem Sand, ein metallen schimmerndes, künstliches Ungeheuer, reckt den Dornenkopf in die Höhe, als wolle er nach Luft schnappen, obwohl er gar nicht atmet.

Er ist groß. Fünf Meter, fünfzig, fünfhundert ... Schechter kann es aus dieser Nähe nur schlecht abschätzen. Noch immer erhebt er sich in die Luft, und Sand rieselt an seiner Flanke herab, droht, ihn unter sich zu begraben. Die hundert Meter Abstand sind nichts angesichts der ungeheuren Größe des Wurms.

Plötzlich hört Schechter ein anderes Geräusch. Eins, das nicht in diese glutheiße Wüste passt, deren einzige Herren die Würmer sind. Ein künstliches Brummen, fremdartig in den Ohren und nicht so gewaltig wie das Dröhnen, mit dem der Wurm seines Weges zieht.

Schechter hat Glück gehabt. Obwohl der Dornwurm so nah bei ihm aus dem Sand hervorschoss, muss kein Hohlraum unter ihm gefüllt werden, entsteht kein Strudel, der ihn in die Tiefe zerrt und unter dem aufgeheizten Sand begräbt. Schechter bleibt ruhig stehen und dreht sich um, den Kopf in die Höhe gereckt.

Fern am Himmel entdeckt er einen kleinen Punkt, der schnell größer wird. Schechter identifiziert ihn als künstliches Fluggerät.

Ein Gleiter! Ein Gleiter nähert sich ihm!

Schechter ist entdeckt.

Bald werden die Sandläufer kommen.

Aber Schechter ist nicht bereit, sich nach Holosker zurückbringen zu lassen, in das glutheiße Gefängnis, in dem die Insassen wie die Fliegen sterben. Lieber stirbt er hier.

Andererseits kann er sein Glück nicht fassen. Der Gleiter ist mehr, als er zu erhoffen wagt. Wenn er raumflugfähig ist, kann er sogar von Aunna entkommen ...

Der Gleiter landet.

Schechter geht langsam auf ihn zu. Von dem Dornwurm ist nichts mehr zu sehen, er ist wieder in den Sand abgetaucht. Schechter hat Glück, nicht von ihm mit in die Tiefe gerissen worden zu sein.

Im Gleiter öffnet sich das Schott.

Schechter beginnt, den Ghyrd zu lösen. Wer auch immer da kommt, er wird ihn töten ...
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Schechter löste den Ghyrd. Wer auch immer da kam, er würde ihn töten ...

»Bleib stehen!«, rief eine Stimme. »Lass die Waffe fallen, oder ich muss dich erschießen!«

Schechter schüttelte sich. Gelber Nebel senkte sich, nahm ihm die Sicht. Er kniff die Augen zusammen.

Gerade war es noch so warm gewesen, dass er völlig ausgetrocknet war, der Flüssigkeitsverlust ihn taumeln ließ. Nun taumelte er vor Kälte.

Er halluzinierte noch immer. Wirklichkeit und Einbildung verwoben sich zu einem fein gesponnenen Netz. Er konnte nicht mehr zwischen ihnen unterscheiden. Auch der Gleiter war eine Einbildung, musste eine sein. Hier gab es nichts, nur Eis. Er war nicht in die Wüste von Aunna gestürmt, um eine Möglichkeit zur Flucht zu suchen, sondern um den Tod zu finden.

Der Gleiter war nicht wirklich, und auch die Stimme, die er zu hören geglaubt hatte, existierte nicht.

Aber das Eis, das sich endlos ausdehnte, die Kälte, die sich in ihn fraß, sie waren real.

»So ist es besser«, fuhr die Stimme fort. »Nimm dieses Monstrum von Waffe runter!«

Verwirrt blickte Schechter sich um. Er sah noch immer nur Eis, eine endlose, kalte Wüste, eine Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte. Wie viele Kilometer war er gelaufen, seitdem die Dornwürmer seine Mitgefangenen getötet hatten? Wie lange schleppte er sich schon durch diese lebensfeindliche Umgebung?

Er spürte, dass der Ghyrd locker um seinen Oberkörper schlabberte. Er hatte die Zwangsjacke nicht festgezogen. Er war nicht auf einem Bein durch die Eiswüste gehüpft und hatte mit dem anderen den Thermostrahler getragen. Niemand war in der Nähe gewesen, und er hatte nicht befürchten müssen, die Kontrolle über sich zu verlieren. Er hatte die schwere Waffe in den Händen gehalten.

Die Waffe, die er gerade noch auf den Tefroder gerichtet hatte, der ins Freie getreten war, nun aber langsam senkte. Der Fremde war in einen Raumanzug gehüllt, hatte den Individualschirm aktiviert. Jedenfalls umgab ihn ein flimmerndes Energiefeld.

Eine Halluzination, dachte Schechter. Der Tefroder ist eine Halluzination, genau wie der Gleiter.

Schechter rang um die Kontrolle über seinen Geist. Er verspürte das Verlangen, den locker sitzenden Ghyrd abzuwerfen, sich auf den Neuankömmling zu stürzen. Doch er war schwach und erschöpft und der tödliche Trieb in ihm ebenfalls.

Beides hielt sich die Waagschale. Es gelang Schechter, sich zu beherrschen. Er senkte die Waffe.

»Warum soll ich auf dich zielen?«, sagte er. »Du bist gar nicht vorhanden. Du bist nur eine Halluzination. Wie der große Wurm.«

»Was?«, fragte der Tefroder. »Hast du nicht gemerkt, dass die ganze Zeit jemand über dich gewacht hat? Nicht erst seit diesem Picknick, sondern schon, seit du in Holosker bist?«

Die Worte trafen Schechter bis ins Mark. Er ließ die Waffe fallen, dachte nicht mehr daran, den Ghyrd abzustreifen.

Nun wurde ihm einiges klar. Sogar das seltsame Gefühl, das er immer wieder gehabt hatte.

»Was glaubst du«, fuhr der Tefroder fort, »wer dafür gesorgt hat, dass die Schneekugel in deine Nähe gerückt ist? Wer hat zu dir gesprochen? Du hast Freunde, Schechter.«

»Freunde? Die sind genauso echt wie du.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt sie gar nicht. Ich habe keine Freunde.«

»Wenn du meinst. Dann stirb hier auf Aunna. Es ist deine Entscheidung.«

»Wenn du echt bist  was willst du von mir?«

Der Tefroder dachte kurz nach. »Ich will ehrlich zu dir sein, Schechter. Mein Name ist Gador-Athinas, und ich will dich engagieren.«

»Engagieren? Wofür?«

»Du sollst Vetris-Molaud töten«, sagte der Tefroder ruhig.


15.

VOHRATA

1. September 1514 NGZ



Der Hohe Tamrat Vetris-Molaud hatte nicht geahnt, dass 24 Stunden zu einer Ewigkeit werden konnten.

Zwei Stunden vor Anbruch des 1. Septembers hatte er sich an Bord seines Flaggschiffs begeben, der VOHRATA, eines 2000-Meter-Raumers der NEBERU-Klasse. Er wusste, dass er in den nächsten Stunden keine Minute Schlaf finden würde, und hatte sich von den Medikern Substanzen verabreichen lassen, die ihn durch den bevorstehenden Tag bringen würden.

Kurz vor Mitternacht erteilte er dem Kommandanten der VOHRATA den Befehl, zum Rand des Helitas-Systems zu fliegen. Niemand konnte genau sagen, was geschehen würde, wenn der Erdmond eintraf. Oc Shozdor von der Gläsernen Insel hatte ähnliche Vorkehrungen getroffen. So hatten sie es abgesprochen.

Dann brach der Tag X an. Für die nächsten 24 Stunden hatten die Onryonen die Ankunft Lunas angekündigt. Mitten in der Zentrale der VOHRATA bildeten sich zwei große Holos, die die Sekunden rückwärts heruntertickten. Eine zeigte die Tefor-Zeit, die andere die Terra-Zeit. Der Tag auf Tefor war kürzer als der auf Terra, deshalb sprang diese Uhr zuerst um.

24:00:00.

23:59:59.

23:59:58.

Vetris musste sich zwingen, den Blick von dieser Uhr zu lösen und sich um die nun pausenlos eintreffenden Meldungen zu kümmern.

Die Flotte meldete Bereitschaft. Die Schiffe hatten ihre Positionen eingenommen.

Die Verteilung der Paratronwerfer war zwar noch nicht abgeschlossen, aber im Zeitplan. Die bislang installierten Waffen waren einsatzbereit. Den gesamten Tag über würden weitere, gerade erst fertiggestellte Werfer verteilt werden, bis die Holo-Uhr endlich 00:00:00 zeigte.

Oder bis Luna im Helitas-System erschienen war.

Vetris hatte befohlen, den normalen Schiffsverkehr im Helitas-System aus Sicherheitsgründen einzustellen. Davon ausgenommen waren die Einheiten der Flotte und die Transportschiffe, die die Paratronwerfer zu ihren Bestimmungen brachten.

Auf Tefor kam es wieder zu Unruhen. Tefrodische Bürger hatten trotz der Propaganda des Sorgfaltsministeriums einen Raumhafen gestürmt und versuchten in plötzlicher Panik, das Helitas-System zu verlassen.

Vetris befahl, die Schiffe am Start zu hindern, notfalls sogar abzuschießen.

Auch in den Kavernenstädten von Gloster eskalierten Straßenschlachten bis hin zu einem Bürgerkrieg. Tefrodische Bürger versuchten, dort Unterschlupf zu finden, und wurden von jenen, denen es bereits gelungen war, daran gehindert.

Vetris befahl, das Militär einzusetzen.

Dann trafen die Meldungen spärlicher ein. Wissenschaftler verlangten, ihn zu sprechen. Expertenkommissionen versuchen noch immer zu ergründen, wie der zeitliche Rahmen gefasst werden musste. Hatten die Onryonen mit dem 1. September die Terra-Datumsgrenze gemeint oder das Ende des Tagesdatums auf Tefor? Natürlich hatten beide Planeten eine andere Stundenberechnung und auch andere Tageszeiten.

Und wo sollte man die Datumsgrenze ziehen? War sie willkürlich am Längengrad der Hauptstadt Apsuma ausgerichtet?

Während die Stunden quälend langsam verstrichen, erkannte Vetris, dass diese Diskussionen rein akademisch waren. Der Tag lief ab. Auf einen eindeutigen Wert konnten die Wissenschaftler sich nicht einigen.

Schließlich blieben die Meldungen ganz aus. Nach zwölf Terra-Stunden war Luna noch nicht im Helitas-System erschienen, und eine trügerische Ruhe legte sich über Tefor. Die Hälfte der Frist war verstrichen, und die Tefroder warteten gespannt. Tun konnten sie nun nichts mehr.

Nach 18 Stunden wartete Vetris nach wie vor darauf, dass die Onryonen ihre Drohung in die Tat umsetzte.

Nach 20 Stunden ebenso.

Und auch nach 22 und nach 23 Stunden.

Der Tamrat machte die Erfahrung, dass die Minuten umso langsamer verstrichen, je näher das Ende der Frist kam.

Noch 30 Minuten.

20 Minuten.

10 ...


16.

FRANCESCO DATINI

1. September 1514 NGZ



»Seit über einem Tag hängst du vor dem Trivid«, sagte Lebbovitz vorwurfsvoll. »Dabei ist der erste September fast vorbei.«

Blumencron schaute kopfschüttelnd auf. »Noch nicht. Jedenfalls nicht überall.« Er warf einen Blick auf seine altertümliche französische Revolutionsuhr, die er regelmäßig von einem Spezialisten aus einer präkosmischen Uhrmacherdynastie warten ließ. Wegen ihrer ungewöhnlichen Dezimaleinteilung war dazu ein absoluter Fachmann erforderlich, den der Händler in einem Uhrenmuseum im terranischen Wuppertal gefunden hatte.

Lebbovitz fragte sich des Öfteren, wie sein Partner die Zehnstundenskala so rasch auf die gebräuchliche terranische Zeit umrechnen konnte.

Er merkte seinem Partner die Nervosität an, auch wenn er sie vor ihm zu verbergen suchte. Der gedrungene Händler war während des Abends mehr als ein Dutzend Mal aufgesprungen, um sich mit neuen Knabbereien und kalten, zucker-, koffein- und kohlensäurehaltigen Getränken zu versorgen. Nachdem seine Zigarre mehrmals ausgegangen war, hatte er den Torpedo halb geraucht in den Aschenbecher gelegt und nicht mehr angerührt.

»Wartest du noch immer darauf, dass etwas geschieht?«, fuhr Lebbovitz fort. »Wie oft habe ich dich schon gefragt, von welcher Zeitrechnung du eigentlich ausgehst, wenn du an die Drohung der Onryonen denkst? Deine Uhr dürfte ja eher auf die Bastille in Paris geeicht sein als auf Terrania und die terranische Standardzeit. Das sind schon mal sieben Terra-Stunden Unterschied. Und berücksichtige bitte, dass sich Tefors Tagesablauf anders rechnet als der im Solsystem.«

»Genau deshalb sitze ich vor dem Trivid. Mich interessiert, was hier in der Hauptstadt bis Mitternacht passiert ... oder auch nicht. Denn erst wenn in wenigen Minuten ein neuer Tag anbricht, hat das Tribunal seine Drohung nicht in die Tat umgesetzt.«

Lebbovitz war klar, dass Blumencron genau wusste, wovon er gerade gesprochen hatte. Aber seine Ungeduld brachte ihn dazu, sich den Realitäten unterschiedlicher Ortszeiten zu verweigern wie ein störrischer Junge.

»Bestellen wir uns in der Küche einen kleinen Mitternachts-Snack?«, fragte er schließlich.

Mit einem verlegenen Seitenblick auf die leeren Verpackungen, die sich auf den beiden Beistelltischen um ihn häuften, lehnte sein Partner ab.

»Na schön.« Lebbovitz sah ein, dass er in den nächsten Minuten kein Gespräch in Gang bringen konnte, und wies den wartenden Serviertisch an, ihm ein kühles Minzwasser naturell zu besorgen.

Dann sprang der Countdown an, den Lebbovitz vor zehn Minuten in Auftrag gegeben hatte, als sich abzeichnete, dass Luna nicht erscheinen würde. »Zehn Sekunden ... neun ... acht ...«

Nun sah auch Lebbovitz gespannt zum Trivid. »Drei ... zwei ... eine ...«

Null Uhr! Auf Tefor begann der neue Tag! Unüberhörbar selbst draußen auf dem Raumhafen, wenn man die Außenmikros eingeschaltet hatte. Sirenen, Fanfaren, Musik und Jubel hießen den 2. September 1514 NGZ willkommen. Über der Hauptstadt erhob sich ein Feuerwerk, wie es Tefor wohl lange nicht mehr gesehen hatte.

Lebbovitz stand auf, stellte sich mit dem Minzwasser in der Hand vor die große Außenübertragung, die den Balkon ersetzte, und genoss die sprühenden, bunten Lichtexplosionen im dunklen Nachthimmel.

»Hättest du auch zugeschaut, wenn jetzt das grüne Monstrum über Tefor schweben würde?«, fragte Blumencron übel gelaunt. »Los, schalt ab und setz dich zu mir. Die Väter und Mütter des Erfolgs starten das Rennen zu den Mikros. SUM-1 bringt eine Sondersendung.«

Lebbovitz verkleinerte das Holo der Außenübertragung lediglich und sah zum Trivid. Es zeigte wieder einmal Sorgfaltsministerin Ashya Thosso. Sie stand in dem öffentlichen Park, der unmittelbar an den Thorm grenzte, auf einer kleinen Schwebeplattform. Um sie herum feierten und sangen Tefroder. Im Hintergrund war, sanft erleuchtet, die Gläserne Insel sichtbar. Ihre Illumination zauberte einen lichten Schimmer in die Frisur der Ministerin.

Die heilige Madonna aller, die nichts zu verbergen haben. Lebbovitz lächelte süffisant. Und A. C. ist sprachlos! Auch nicht schlecht ...

»... beweist sich die Weitsicht der Regierung!«, sagte die Ministerin. »Unsere Anstrengungen waren von Erfolg gekrönt. Die Invasion ist abgeschmettert, das gesamte Ultimatum war nur eine Farce. Unsere Truppen stehen weiterhin im Ghatamyz-System und schützen WOCAUD. Kein Onryone hat unseren Polyport-Hof betreten oder ihn auch nur um eine Lichtminute versetzt!«

Thosso rückte mit der Linken ihre übergroße rote Hornbrille auf der Stirn zurecht, während sie mit der ausgestreckten Rechten auf ein Holo zeigte. Livestream von WOCAUD, war darunter zu lesen. In den dreidimensionalen Bildern winkten und jubelten tefrodische Soldaten und Zivilisten in die Kameras.

»Um den Polyport-Hof ist es dem Tribunal nie gegangen«, knurrte Blumencron mürrisch. »Sie hält schon wieder so eine begeisternde Rede. Ich liege ihr sozusagen zu Füßen. Vielleicht sollte ich dem Tamanium beitreten? Oder stünde mir eine Solidaritätsschärpe in Karminrot? Was meinst du?«

Blumencron gab weiterhin ätzende Bemerkungen von sich, während er den Auftritt der Ministerin verfolgte, die vor Rührung zitterte. Bevor Lebbovitz jedoch antworten konnte, wechselte SUM-1 zu einer Liveschaltung.

Lebbovitz erkannte den Helden der vergangenen Tage: Tamrat Vetris-Molaud.

»Ich grüße herzlich unser Volk auf Tefor und allen Planeten des Tamaniums!«, sagte der Tamaron. »Ich grüße meine tapferen Soldaten und alle Mitstreiter aus den vielen Nationen, die mit uns gekämpft und gehofft haben! Wir haben heute Grund zu feiern, denn wir haben einen Sieg errungen! Einen Sieg, den wir nur in gemeinsamer Anstrengung, als eine geschlossene Einheit, erringen konnten ...«

»Pass auf«, sagte Blumencron despektierlich, »gleich dankt er seinen Eltern, die keiner kennt, seiner Mätresse, seinem Leibarzt und seinem persönlichen Fitnesstrainer.« Der Händler ahmte Vetris' Stimme nach. »Sie alle haben Anteil am großen Erfolg! Ohne euch hätte ich das nie geschafft! Und ich danke ganz besonders meiner Frau, die immer an mich geglaubt hat! Blah, blah, blah ...«

Lebbovitz winkte hektisch ab.

»... erringen gegen einen unbekannten Feind mit noch unbekannteren Möglichkeiten«, fuhr Vetris fort. »Wir haben ihm zum zweiten Mal die Stirn geboten! Unser Einsatz hat die Onryonen wohl beeindruckt. Sie haben ihr angekündigtes Vorhaben aufgegeben, sie haben den Erdmond nicht in unsere Heimat versetzt.

Feiert schön und ausgelassen, wo auch immer ihr mir zuhört! Ich kann leider nicht unter euch sein. Meine Einheiten sind weiterhin in höchster Alarmbereitschaft. Sie wachen über euch, damit euch nichts geschieht. Also genießt diese Nacht und seid unbesorgt!«

Blumencron drehte genervt den Ton herunter. »Er, der nicht mitfeiert, sondern über sein Volk wacht  und eine Ministerin mit bunter Sonnenbrille, deren wogender Busen vor Freude zittert! Jedes Volk bekommt die Regierung, die es verdient. Ich lobe und preise die Weitsicht des Tamaron! Weck mich nicht vor neun Uhr, ich gehe jetzt ins Bett und weine!«

Lebbovitz winkte seinem Partner verständnisvoll zu, doch der Händler blieb an der Schlafzimmertür stehen und drehte sich um. »Hast du schon mal darüber nachgedacht? Wenn Luna nicht im Helitas-System erschienen ist, sich aber auch nicht mehr im Solsystem aufhält  wo ist der Erdmond dann?«

Mit diesen Worten schlug er die Tür hinter sich zu.

Konsterniert beseitigte Lebbovitz die gröbste Unordnung in ihrer Wohnkabine. Dann ging er zu seiner Tür und löschte mit einem kurzen Befehl das Licht.

Aber Blumencrons Frage ging ihm nicht aus dem Kopf.


17.

VOHRATA

2. September 1514 NGZ



Langsam fiel die Anspannung von Vetris-Molaud ab.

Der erste September war vorbei, und Luna war nicht zum genannten Termin erschienen. Damit hatten sich zwar sämtliche Vorbereitungen als überflüssig erwiesen, doch das ließ sich verschmerzen. Bedarf an großkalibrigen Paratronwerfern bestand immer.

Er schickte Sorgfaltsministerin Ashya Thosso die Siegesrede, die er schon am Vortag aufgezeichnet hatte, und spürte, wie die Müdigkeit langsam in ihm emporstieg. Er war seit nunmehr über 28 Stunden auf den Beinen.

Das wird kein Problem mehr sein, wenn ich einen Zellaktivator habe. Dann komme ich mit ein paar Stunden Schlaf aus und bin danach wieder frisch und tatkräftig.

Die Müdigkeit wurde bleiern. Vetris beschloss, sich etwas Schlaf zu gönnen und seine Kabine aufzusuchen, als sich ein Holo des Leiters der Abteilung Funk und Ortung vor ihm bildete. Der Mann führte die rechte Hand zur linken Brust.

»Wir haben eine Ortung, Tamaron. Ein fremdes Schiff, das wir jedoch identifizieren konnten. Es ist in der Nähe des Helitas-Systems plötzlich aus dem Linearraum aufgetaucht.«

Eine weitere dreidimensionale Darstellung bildete sich vor dem Tamrat. Sie zeigte ein Raumschiff, das einem Bumerang ähnelte. Der Mittelteil war leicht aufgewölbt. Seine Spannweite betrug 200 Meter, und die beiden Flügel waren im Mittelteil 50 Meter tief, verschlankten sich bis zum Ende jedoch auf 30 Meter.

Vetris hatte von diesen Schiffen gehört. Die Gläserne Insel hatte ihm sämtliche Informationen darüber zur Verfügung gestellt, über die der Geheimdienst verfügte, aber es waren nicht gerade viele gewesen.

Diese Bumerangschiffe wurden von Tesqiren benutzt, nach eigenen Aussagen Fürsprecher des Atopischen Tribunals. Eine seiner Zungen, wie sie es ausdrückten. Sie waren in der Milchstraße aufgetaucht, um für die Ziele und Zwecke des Tribunals zu werben. Offen und ehrlich leisteten sie Aufklärungsarbeit, die bösen Gerüchten einen Riegel vorschieben sollte.

Behaupteten sie zumindest.

»Das Schiff nimmt Kontakt mit uns auf«, fuhr der Leiter der Abteilung Funk und Ortung fort. »Es identifiziert sich als die HELLHÖRIG IST DAS OHR DER GERECHTIGKEIT. Der Kommandant nennt sich Dhayqe und wünscht dich zu sprechen, Tamrat.«

In so frühen Morgenstunden?, dachte Vetris. Praktisch mitten in der Nacht?

Ihm war klar, dass das kein Zufall sein konnte. Die HELLHÖRIG IST DAS OHR DER GERECHTIGKEIT war als Reaktion auf das Ausbleiben von Luna gekommen. Wenn er sich nicht völlig täuschte, hatten sich Dhayqe und sein Schiff bis vor Kurzem noch im Solsystem aufgehalten. Nicht zuletzt deshalb war die Nachrichtenlage so dünn. Der Terranische Liga-Dienst arbeitete zurzeit nicht besonders eng mit der Gläsernen Insel zusammen. Erst recht nicht, wenn es um das Atopische Tribunal und die Onryonen ging.

Vetris war mit einem Schlag hellwach. Er nickte knapp, und der Ortungschef rief das Holo des Tesqiren auf.

Der Tamrat musterte ihn neugierig; er hatte noch nie einen Angehörigen dieses Volkes leibhaftig oder in einem Holo gesehen. Dhayqe war humanoid, sehr schlank, grazil und weit über zwei Meter groß. Seine Hände, die er grüßend hob, endeten in einem Vierfingerkranz. Die Ellenbogengelenke der Arme schienen in alle Richtungen drehbar zu sein. Vetris erinnerte sich daran, dass dies den Berichten zufolge ebenso für die Kniegelenke zutraf.

Der Kopf des Tesqiren war länglich-oval und nach vorn verlängert. Sein Hals war mit einem halben Meter überlang, muskulös und dehnbar. Angeblich konnte er sich ein Stück verlängern oder verkürzen und ermöglichte dem Tesqiren, den Kopf um 360 Grad zu drehen oder zumindest um 180 Grad nach links und nach rechts, so genau wusste Vetris das nicht mehr.

Die Haut war in einem feinen Silberblau geschuppt. Einige Teile davon waren mit hieroglyphenartigen Bildern bemalt. Die Gesichtsmuskulatur kam Vetris ungeheuer komplex und flexibel vor.

»Sei gegrüßt, Hoher Tamrat«, sagte Dhayqe in exzellentem, akzentfreiem Tefroda. »Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.«

Er wirkte freundlich, aber bestimmt und hatte nichts von dem barschen Auftreten der Onryonen, die dies befahlen und jenes forderten.

Vetris lächelte unverbindlich. Eigentlich hatte er das nicht beabsichtigt, aber er tat es trotzdem. Im Helitas-System war bislang noch kein Tesqire aufgetaucht. Und jetzt, nach der Schlappe mit Luna, kam dieser Dhayqe angekrochen?

»Möchtest du vielleicht auskundschaften, wo im Helitas-System noch Raum für Luna ist? Immerhin hat Tefor mit seinen zwei Monden bereits Trabanten in ausreichender Zahl.«

Dhayqe lachte ein verblüffend tefrodisch klingendes Lachen, warm und offen. »Wie ich sehe, hat sich das Helitas-System auf Lunas Ankunft bestens vorbereitet. Einen solchen Teppich aus hochwirksamen Waffen habe ich bislang nie gesehen. Mein Kompliment.«

Der Tamaron musste sich geradezu zwingen, unfreundlich zu bleiben. »Was willst du also?«

»Ihr Tefroder scheint euch die Mühe umsonst gemacht zu haben«, fuhr der Tesqire fort, ohne auf Vetris' Worte einzugehen.

»Ach? Kannst du das präzisieren?«

Dhayqe nickte mit einer verblüffend tefroderähnlichen Geste. »Ja. Die Atopen haben umdisponiert.«

»Umdisponiert?«

»Vielleicht sollten wir das besser unter vier Augen erörtern. Wir könnten endlich festlegen, wie sich das Verhältnis zwischen dem Atopischen Tribunal und dem Neuen Tamanium in Zukunft für beide Seiten viel erfreulicher gestalten ließe.«

Kalter Triumph durchzuckte Vetris. Er hatte es geschafft! Das Atopische Tribunal war auf Verhandlungen mit dem Neuen Tamanium aus!

»Gut«, sagte er. »So sei es. Du bist mir willkommen.«



*



Vetris hatte ohne Begründung darauf bestanden, den Tesqiren erst in drei Stunden zu empfangen, und Dhayqe hatte anstandslos akzeptiert. Die Zeit war sowieso knapp angesetzt. Man würde ihn an Bord der VOHRATA einer genauen Untersuchung unterziehen, bevor er zu Vetris vorgelassen wurde.

Der Tamrat hatte sich entschlossen, die Zeit zu einer kurzen Rast zu nutzen. Zu seiner Überraschung schlief er ein, kaum dass er sich in seinem Bett ausgestreckt hatte.

Als er erwachte, lag eine verschlüsselte Nachricht von Oc Shozdor vor. Vetris las sie in seiner Kabine.

Offenbar war das Polyport-System endgültig vollständig desaktiviert worden, genau wie es die Onryonen angekündigt hatten. Es blieben keine Zweifel übrig, alle Tests hatten dieses Ergebnis gebracht.

Vetris blieb einen Moment lang an seinem Schreibtisch sitzen.

Die Information der Gläsernen Insel gab ihm zu denken. Offenbar verfügten die Onryonen wider Erwarten über eine Machtfülle, die er nicht vollständig einschätzen konnte. Wenn ihnen sogar eine Manipulation des Polyport-Systems möglich war ...

Er machte sich schnell frisch, kleidete sich an, beorderte zwei seiner Skorpione zu sich und wartete auf die Zunge des Tribunals.

Er empfing Dhayqe an der Tür seiner Privatkabine und bat ihn hinein. Als der Tesqire eintrat, richteten die beiden Skorpione an der Wand drohend ihre Stacheln auf.

Vetris erlitt eine Enttäuschung. Er hatte gehofft, die Skorpione würden den Tesqiren beeindrucken, doch Dhayqe ignorierte die beiden Kreaturen einfach.

»Bitte, nimm Platz«, sagte der Tamrat.

Dhayqe wählte den Sessel direkt unter einem der Skorpione. Er machte es sich bequem und schlug die langen Beine übereinander, ohne auch nur einmal nach oben zu schauen.

»Luna wird also nicht hier erscheinen?«, kam Vetris direkt zur Sache.

»Nein. Luna wird nicht kommen. Dieses Missverständnis ist ausgeräumt.«

»Du hast von einer Verbesserung des Verhältnisses zwischen Onryonen und Tefrodern gesprochen?«

»Mehr noch. Ich habe ein konkretes Angebot für dich.«

Vetris sah den Tesqiren erwartungsvoll an.

»Für die Überstellung der Fraktoren Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich bietet das Atopische Tribunal einen Zellaktivator«, fuhr Dhayqe fort.

Vetris nickte gemächlich. Dieses Angebot war nicht neu, doch er nahm es mit Interesse und Genugtuung zur Kenntnis. »Niemand weiß, wo die beiden sich aufhalten.«

Dhayqe nickte bedauernd. »Was Rhodan betrifft, muss ich dir leider recht geben. Aber was Bostich angeht, gibt es den einen oder anderen Hinweis.«

»Und zwar?«

»Die Spur führt ins Solsystem. Und dorthin unterhältst du doch die eine oder andere gute Beziehung, nicht wahr?«

Vetris lächelte. Im Solsystem, dachte er. Dort, wo sich inzwischen mein Mutantenkorps aufhält, die vier Eroberer.

»Stimmen unsere Informationen überein?«

Vetris zuckte die Achseln. »Vielleicht. Sie schließen sich zumindest nicht gegenseitig aus.«

»Das könnte der Beginn einer sehr fruchtbaren Zusammenarbeit werden«, sagte Dhayqe.

Damit hatte sich mit einem Schlag alles verändert. Vetris sah sein Ziel wieder greifbar nah. Was ihm durch das Fiasko bei WOCAUD genommen worden, zumindest in weite Ferne gerückt war, war nun wieder erreichbar für ihn.

Sein Ziel war und blieb, einen Zellaktivator zu bekommen.

Nach außen hin ließ er sich nichts anmerken.

»In der Tat«, sagte er kühl. »Das könnte sein.«



ENDE





Tamaron Vetris-Molaud hat sein Mutantenkorps längst in den Einsatz nach Terra geschickt. Die »vier Eroberer« stellen eine ernst zu nehmende Gefahr dar, wie zuletzt die Eroberung von WOCAUD zeigte.

Kann die Regierung Terras deren Aktionen vereiteln  wird sie die Gefahr überhaupt erkennen und falls ja: Wen wird sie gegen die Eroberer schicken? Der Multimutant Gucky liegt schließlich im Koma ...

Leo Lukas beschreibt die Ereignisse auf Terra im Roman der kommenden Woche. Er erscheint als Band 2721 und trägt den Titel:



DER PARADIEB
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Atopische Ordo





Nach wie vor tappen wir bei der Beurteilung des Atopischen Tribunals und seiner diversen Helfer wie der Onryonen ziemlich im Nebel. Immerhin hat es inzwischen durchaus ein paar Informationen gegeben, die über das erste paukenschlagähnliche offizielle Auftreten hinausgehen. Im Vordergrund steht weiterhin die geforderte Auslieferung der Hauptangeklagten Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich an das Atopische Tribunal. Beide seien Fraktoren des kosmischen Gefüges  auch als Atopische Ordo umschrieben , wobei ein Fraktor eine Person oder ein Geschehnis von großer Auswirkung auf die Entwicklung des Kosmos ist.

Rhodan werden hierbei Vergehen zur Last gelegt, wie zum Beispiel an der Auslösung des DORIFER-Schocks und an der mittel- und unmittelbaren Tötung von Superintelligenzen wie Seth-Apophis und KOLTOROC beteiligt gewesen zu sein. Hauptanklagepunkt sei allerdings der Weltenbrand oder Ekpyrosis von GA-yomaad, die erst in der Zukunft stattfinden soll  ausgelöst in der Milchstraße im »achten Kreis der Gerechtigkeit des Jahres 84.387«. Angeblich ein so schwerwiegendes Verbrechen, dass der Rat der Atopen  der Rat der Richter  beschlossen habe, ihm präventiv zuvorzukommen.

Der Begriff Atopie stammt vom griechischen atopia für »Ortlosigkeit«, »nicht zuzuordnen« oder »von hoher Originalität«. Eine Situation ist atopisch, wenn man sie nicht zuordnen kann oder mit der man zunächst nichts anzufangen weiß.

Sprachlosigkeit kennzeichnet bezeichnenderweise derzeit all das, was von und über das Atopische Tribunal zu erfahren ist. Von Genneryc hörten wir vollmundig die Verkündung des »ersten Jahres des Atopischen Tribunals in der Galaxis Milchstraße« und dies sei ein Grund zu feiern. Die Tage des Unrechts sind vorüber. Die Milchstraße hat unendliche Jahrhunderte des Leids durchlebt und sich damit redlich, sehr redlich, einen Anspruch auf Gerechtigkeit erwirkt. Dies wird nun geschehen, denn es ist höchste Zeit! (PR 2700) Es habe genug Krieg gegeben ...

Sonderlich glaubhaft wirkt Derartiges angesichts des Angriffs mit Linerarraumtorpedos oder des Vorgehens im Arkon-System nicht unbedingt. Skepsis ist auch angesagt, wenn wir uns die Gespräche zwischen dem Báalol Peo Tatsanor und Marshall Leza Vlyoth oder zwischen Zarlt Hozarius und dem Atopischen Richter Chuv vor Augen führen.

Zweck des Tribunals sei es, so Vlyoth, die Atopische Ordo herzustellen, zu bewahren und zu gewährleisten  eine Ordnung, die nicht aus den Niederungen der geistlosen Natur entstehe, wo sich stets das Stärkere und Angepasstere durchsetzt. Deshalb brauche die Gerechtigkeit Hilfe  durch das Atopische Tribunal.

Ziel ist eine Ordnung, die an die Gleichrangigkeit alles Beseelten glaubt. Mehr noch: die diese Gleichrangigkeit wirklich praktiziert. Das Tribunal sei keine universale Institution  leider nicht. Oder Dank, dass es nicht so ist. Das mag jeder sehen, wie er es für richtig hält. Das Tribunal kann immer nur punktuell eingreifen und muss schon da seine Kräfte bündeln, um Schlimmstes zu verhindern. Und weiter: Das Atopische Tribunal sieht die Bevorzugung und Rangerhöhung einzelner Intelligenzen ebenso wie die ganzer Zivilisationen durch Superintelligenzen mit Skepsis. Und leider gibt die Biografie solcher besonders Herausgehobenen dem Tribunal immer wieder recht. (PR 2710) Somit stehen Rhodan und Bostich auf der Fahndungsliste des Tribunals.

Ähnlich äußerte sich Chuv und begründete es mit dem Recht der Atopischen Ordo. Wir bedauern jeden einzelnen Toten, das musst du mir glauben. Es ist nicht der Weg, den wir gehen wollen, aber es ist der, den wir leider gehen müssen. Würdet ihr euch nicht gegen die Einsichten sperren, die wir bringen, sondern mit uns zusammenarbeiten, um die Fraktoren zu fassen, wäre all dies nicht notwendig. (...) Das alles ist nur durch euren Widerstand gegen die Anordnungen des Atopischen Tribunals notwendig geworden. Wir sind hier, um den Kriegen endlich ein Ende zu machen, nicht um eigene zu beginnen. Aber weil uns euer Wohl am Herzen liegt, sind wir bereit, sehr weit zu gehen, um euch daran zu hindern, euch weiter selbst Schmerzen zuzufügen bei eurem blinden Tapsen durch eine Welt, die ihr bislang nicht einmal im Ansatz begreift. (...) Wir bringen die Dinge wieder ins Lot, ordnen alles so, wie es hätte sein sollen, wären nicht an unzähligen Stellen zu unzähligen Zeitpunkten falsche Entscheidungen getroffen worden. Wir heilen die Welt. (PR 2719) Wer's glaubt ...



Rainer Castor
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 469
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»PERRY RHODAN Multiversum: Barock«

Grafik © Gregor Sedlag

(Farbversion verfügbar unter www.phuturama.de)


Report-Intro





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



vor euch liegt der erste PERRY RHODAN-Report, der nicht nur in gedruckter Form erscheint, sondern auch im E-Book dieses Romans enthalten ist.

Ich bin schon gespannt darauf. Doch heute, da ich diese Zeilen schreibe, muss ich noch einige Wochen lang warten, bis die elektronische Fassung erscheint.

Macht der Gewohnheit: Beinahe hätte ich »positronische Fassung« geschrieben. Das wird dann sicherlich der nächste Schritt sein, aber bis dahin dürfte es wohl noch einige Jahre dauern.



Was gibt es heute im Report zu lesen?



Zuallererst gibt es ein Interview mit Frank Borsch, dem Exposéautor von PERRY RHODAN NEO.

Bereits Mitte August erschien das Jubiläums-NEO-Taschenheft Nr. 50. Sicher ist das ein Anlass für diejenigen, die es noch nicht getan haben, auch einmal einen Blick auf NEO zu werfen.

In aller Kürze erklärt: PERRY RHODAN NEO bereitet die Wurzeln der PERRY RHODAN-Serie unserer Zeit entsprechend neu auf. Die Serie ist eben nicht mehr mit der allerersten Mondlandung im Jahr 1971 gestartet, sondern wir schreiben bereits das Jahr 2036, also eine für uns durchaus greifbare Zukunft.

Ich zitiere aus dem Rückentext des ersten NEO-Taschenhefts: »... Überbevölkerung, Klimawandel und Terrorismus  die Menschheit steht kurz vor dem Untergang. Zudem steigen die politischen Spannungen zwischen den Machtblöcken. In dieser Lage startet der amerikanische Astronaut Perry Rhodan mit drei Kameraden zum Mond  denn dort geschieht Unheimliches ...«

Alle zwei Wochen erscheint ein neues umfangreiches Taschenheft.



Wer den Report verfolgt, der weiß, dass sporadisch Informationen zu alten (man könnte beinahe schon sagen: historischen) Serien und Reihen erscheinen. Ich erinnere an den mehrteiligen Bericht zu den einstigen Leihbüchern oder zu der Science-Fiction-Serie aus dem Jahr 1908: Der Luftpirat und sein lenkbares Luftschiff.

Viele unserer Leser, die von Anfang an dabei sind und PERRY RHODAN bis heute die Treue gehalten haben, sind über die Comics von »Nick, der Weltraumfahrer« zur SF gekommen. Mir selbst erging es ebenso.

Deshalb beginne ich heute mit dem ersten von zwei Teilen einer Abhandlung über »Nick«. Viel Spaß damit.



Bis in vier Wochen.

Ad Astra

Euer Hubert Haensel


»PR NEO ist derzeit komplett im Fluss«

Ein Interview mit Frank Borsch

von Roman Schleifer



Zeit: Mittwoch, 14. August 2013

Ort: Literaturcafé Anno, Wien

Im Extrazimmer des Literaturcafés ist jeder Stuhl besetzt. Wiener und Grazer Fans sind gekommen, um den Exposéautor der höchst erfolgreichen Serie PERRY RHODAN NEO via Internet zu sehen und zu hören. Das weiße Bild weicht dem Skype-Logo, der helle Anrufton erfüllt den Raum, dann lacht er in die Kamera: Frank Borsch. Im blauen T-Shirt verdeckt er einen Teil des Bücherregals hinter ihm und winkt in die Kamera: »Hallo, Wien!«

Die Fans klatschen begeistert.
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Frank, PR NEO Nr. 50 ist erschienen ... mal ehrlich, hast du Ende September 2011 beim Start der Serie damit gerechnet?

Niemals! Klaus N. Frick und ich haben lange überlegt, ob wir das Projekt überhaupt realisieren sollen. Zum 50. Geburtstag von PERRY RHODAN haben wir uns dann doch getraut, aber nie im Traum an so viele Bände und darüber hinaus gedacht.



Wie war damals eure Vision?

Roman, angenommen, du würdest die Serie neu starten. Wie kannst du in puncto Handlung noch einen draufsetzen? Größere Raumschiffe? Über-Super-Hyperintelligenzen?



Das wäre schwer.

Eben. Es ist keine sinnvolle Steigerung möglich. Darum haben wir uns auf die Figuren konzentriert, sie ausgelotet und dadurch andere Schwerpunkte in den Erzählungen gesetzt.



Warum habt ihr mit PR NEO überhaupt die Geschichte um Perry Rhodan neu gestartet? Warum die vielen Gegensätze zur Erstauflage?

Wenn wir alles so machen würden wie damals in der EA, hätten wir uns die Mühe sparen können. Die EA nachzuerzählen macht ja keinen Sinn.

Die EA war dem Zeitgeist von 1961 verhaftet. Seit damals hat sich die Welt gesellschaftlich und im Denken verändert. Wir wollten den Zeitgeist von heute mit der zeitlosen Story und der positiven Vision von PERRY RHODAN verknüpfen.

Zeitlose Geschichten kann man durchaus alle paar Generationen mit dem »neuen« Zeitgeist der jeweiligen Generation neu erzählen, damit man sie auch in dieser Generation versteht, sie genießen kann und daran Spaß hat. Das haben wir bei NEO versucht, und es ist uns meiner Meinung nach auch gelungen.



Wie stehst du zum Vergleich EA zu NEO?

Für mich gibt es zwei Ebenen: Zuallererst erzählen wir Geschichten, die mitreißen, unterhalten und Spaß machen müssen. Wir wollen, dass der Leser nicht aufhören will zu lesen. Viele NEO-Leser haben nie die Erstauflage gelesen und kennen daher keinen Vergleich. Für sie muss die Geschichte um Perry eigenständig funktionieren.

Diejenigen, die die EA lesen  nun, wir alle wollen Abwechslung, aber auch Gewohnheit.

Letztendlich ist eine Serie immer mehr vom Gleichen.

Wenn es zu anders wird, ist es nicht mehr die Serie. Wenn man viele Jahre eine Serie liest, gewöhnt man sich daran, und es ist natürlich nicht mehr so aufregend wie am Anfang.

Und viele Hardcore-Fans mögen NEO nicht, weil es eben anders ist. Dabei ist das gerade der Punkt: NEO muss anders sein.

Und NEO ist anders, weil wir frisch erzählen. Für viele fühlt es sich dadurch an wie damals. Es ist Perry, es trifft den Geist von Perry, aber es ist anders.
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Das Jubiläum war schnell erreicht: NEO Band 50. Und es geht weiter ...



Hast du ein Kernthema in jedem Zyklus?

Kernthemen kristallisieren sich selbstständig heraus und drängen sich auf. Das beste Beispiel ist die Unsterblichkeit und wie sich Rhodan verhält. Das Thema ist in NEO immer prominenter geworden, und wir werden noch viel davon hören.



Was ist für dich die Stärke der Figur Perry Rhodans in NEO?

Der moralische Kompass  und der beginnt schon in Band 1 der EA. Die große Leistung von K. H. Scheer ist, den Helden als Amerikaner auf den Mond fliegen und als Menschen, als Terraner, zurückkehren zu lassen.

Angesichts des arkonidischen Raumschiffs gibt Perry nicht der Furcht nach, sondern erkennt, dass die Arkoniden eine große Chance sind  nicht für sein Land, sondern für die Menschheit. Damit etabliert sich das Muster für den Helden Perry Rhodan. Er erkennt immer, was moralisch richtig ist und folgt diesem Kompass, selbst wenn es für ihn oder sein Umfeld schwierig ist.

In NEO setzen wir diese Tradition fort. Das zeigt schon Perrys Lebensgeschichte in Band 50. Sein Leben wird als eine Folge moralischer Prüfungen nachgezeichnet, die er bestehen muss.

Zusätzlich zu dieser Stärke haben wir uns anders als in der EA dagegen entschieden, dass Perry Rhodan ein Major, also ein Soldat ist. Auch Reginald Bull hat eine Abneigung gegen Waffengewalt, Militär und Hierarchie.



Was steckt hinter der kurzen Handlungszeit?

Wir halten diese Variante für spannender. Wir erzählen jene spannenden Geschichten, die in der EA aufgrund des Zeitsprungs ins Jahr 2040 nicht erzählt werden konnten. Mit NEO sind wir ganz nah dran an der Gegenwart.



Wir wissen jetzt, wie NEO wurde. Was hast du ursprünglich anders geplant?

Du wirst staunen, weil ich dir darauf sogar eine Antwort gebe. (Lacht.) Nimm zum Beispiel Band 24. Der hat als Thema die Unsterblichkeit und Wanderer. Das ist ein ganz großes Thema, also habe ich mir überlegt, wie kann ich es noch steigern? Wie präsentiert man Perry die Unsterblichkeit, oder auch nicht?

Geplant war, ihm die Unsterblichkeit zu geben, aber als es dann so weit war, habe ich beschlossen, dass er nicht unsterblich wird. Diese Entscheidung hat sich aufgrund des Storyverlaufs entwickelt.



Wie gehst du mit kritischen Fragen um, die NEO an der EA messen?

Sehr viele Leute sind davon angetan, wie anders NEO im Vergleich zur EA ist.

Das war auch unser primäres Ziel: Wir wollten etwas anderes schaffen.

NEO soll die EA nicht ablösen, sondern ist eine zusätzliche Geschmacksrichtung neben der EA.

Dankenswerterweise leitet auch die PR-Redaktion jede Leserreaktion auf NEO an mich weiter. Wenn jemand differenziert auf die Handlung eingeht, weil er sie gelesen und sich dazu Gedanken gemacht hat, ist Kritik sehr hilfreich und auch ein Superkompliment.



Gab es Figuren, die du aus der EA verwenden musstest, obwohl du nicht wolltest?

Das Schöne bei NEO ist, wir können aus den Figuren machen, was wir wollen. Ich meine jetzt nicht, dass wir gedankenlos darüberhobeln. Nein, wir wollten die Figuren ausloten, sie neu interpretieren.

Gucky hat in NEO eine ernstere, tragischere Vergangenheit als in der EA.

Oder Goratschin. Wir haben ihn buchstäblich auseinandergeschnitten und beleuchten seine Zündergabe, die ja eigentlich monströs ist.

Wir stellen uns die Frage: Wie geht ein Mensch damit um, dass ihn andere als Werkzeug und Waffe benützen?

Weißt du, Geschichten zu erzählen heißt immer, eine Auswahl zu treffen. Ich kann mit dem Stoff von RHODAN tausend Geschichten erzählen, aber am Ende muss ich mich für eine entscheiden. Dadurch bleiben viele reizvolle Ideen auf der Strecke.

Bei NEO haben wir die Chance, Wege, die man seinerzeit in der EA nicht gegangen ist oder die man nicht gesehen hat, zu gehen. Das ist für mich auch der Reiz von NEO.



Was ist dein liebster PR NEO-Moment?

Mit der Perry Biografie in Nr. 50 habe ich große Freude gehabt. Außerdem war es viel Arbeit, die in den Band geflossen ist.

Große Freude habe ich, wenn ein Manuskript »abhebt«, wenn der Autor aus dem Exposé sein eigenes Ding gemacht hat.

Das Expo ist ein Arbeitspapier, ein Sprungbrett. Uns allen geht es ja darum, möglichst gute Romane zu schreiben.



Wie erstellst du die Exposés?

Seit Band 40 komme ich frühzeitig auf die Autoren zu und binde sie in die Entwicklung des Exposés und damit des Romans ein. Derart heizen wir die Kreativität an und schalten die Betriebsblindheit aus, weil zwei Personen mehr Ideen haben als eine allein und Ideen von zwei Seiten kritisch hinterfragt werden. So entsteht eine gemeinsame Vision des Romans. Außerdem arbeite ich schlicht gern mit Menschen zusammen.

Über all dem steht, dass wir möglichst gute Romane schreiben wollen. Ich habe hier keine Eitelkeiten. Es geht nicht darum, dass die Kollegen einen Frank-Borsch-Roman schreiben. Ich will, dass die Autoren ihren Roman schreiben  so gut sie können , der natürlich kompatibel mit der Serie ist und nach Perry »schmeckt«.

Diese Methode hat sich bewährt, weil es für die Autoren einfacher ist.

Der klassische Ablauf bei Perry ist anders. Da liest du die Romanhandlung, über die du schreiben sollst, im Exposé zum ersten Mal. Du musst dich ins Expo einarbeiten und es zu deinem eigenen machen. Das ist viel Arbeit.

Wenn du beim Exposé von Anfang an dabei bist und es mit ausgefeilt hast, bist du schon komplett drinnen, wenn das Redaktionsschleifchen offiziell darum herumkommt.

Außerdem nutzen wir im Jahr 2013 die Medien viel besser. Es gibt halt im Vergleich zu 1961 andere Möglichkeiten der Kommunikation.



Was erwartet uns im Arkon-Zyklus?

Wir werden Arkon, dessen Imperium und das Epetran-Archiv beleuchten, bevor wir auf die Erde zurückkehren.



Was sollen die Menschen in zehn Jahren über NEO sagen?

Ich habe mich lange mit dem ersten Heften der EA beschäftigt. Sieht man genauer hin, merkt man, dass die Zyklenangaben eigentlich geschummelt sind. Die Handlung war auf viel kürzere Abschnitte aufgeteilt.

Damals war alles total spannend und aufregend. Es war die Sturm- und Drangzeit. Alle waren jung. Alles war neu. Man hat experimentiert, man ist mal danebengetreten. Alles war im Fluss.

Fünfzig Jahre später haben wir coole Arbeitsmittel, die den Gründervätern als pure Science Fiction erschienen wären, und dennoch ist es bei NEO dasselbe.

NEO ist derzeit komplett im Fluss. Für mich hat es den Charme des Neuen, des Aufbruchs.

Sollte NEO ganz, ganz lange laufen, dann hoffe ich, dass man auf diese Experimentier- und Drangphase des Anfangs mit denselben nostalgischen Gefühlen zurückblicken wird.







Haben Perry und Thora eine Chance?

Und wann kommen die Posbis und die Druuf ...?



Antworten auf diese Fragen liefert das komplette Interview in der kommenden Ausgabe der SOL, dem Magazin der PERRY RHODAN FanZentrale (PRFZ eV).



Für den, der es noch nicht weiß: SOL ist eine nichtkommerzielle Publikation der PERRY RHODAN FanZentrale e.V. und erscheint viermal im Jahr. Der Bezug ist im Mitgliedsbeitrag enthalten.

Wer sich dafür interessiert, der sei an den SpaceShop der PERRY RHODAN FanZentrale e.V., Herbert Keßel, Postfach 10 05 19, 41489 Grevenbroich verwiesen. Oder einfach: www.prfz.de


Vom Sputnik-Schock zum Kult-Comic

Vor PERRY gab es Hansrudi Wäschers

»Nick, der Weltraumfahrer«

Teil 1: Ins Weltall für zwei Groschen

von Olaf Brill



In zwei Teilen stellen wir euch den legendären Weltraumcomic »Nick« vor, den Hansrudi Wäscher ab 1958 schrieb und zeichnete. »Nick« erschien zuerst im Piccolo-Format, dann als sogenannter Großband. Außerdem erschienen zahlreiche Sonderbände und Einzelabenteuer. Die Serie wurde für Sammler und Nostalgiker immer wieder nachgedruckt, ergänzt und fortgesetzt, von Wäscher selbst und anderen Zeichnern. »Nick« ist, wie PERRY RHODAN, seit mehr als einem halben Jahrhundert im Weltall unterwegs.



Signale aus dem Weltall

1953 waren die Kinder, die bei Kriegsende geboren wurden, acht Jahre alt. Die Trümmer des Krieges waren noch nicht ganz weggeräumt, und draußen bedrohten die neuen Supermächte einander mit Atomwaffen. Da standen in der neu gegründeten Bundesrepublik die dünnen Jungs in ihren kurzen Hosen vor den Kioskhäuschen und schauten auf Bilderheftchen mit bunten Titelbildern, die aufregende Abenteuer im Dschungel, dem Weltraum oder im Wilden Westen versprachen. Die Hefte hatten Streifenform, waren circa 17 cm breit und 7,5 cm hoch, enthielten 32 schwarz-weiße Comicseiten und kosteten pro Stück nur zwanzig Pfennig. Die Geschichten jagten jede Woche einem neuen Höhepunkt entgegen und endeten mit dem Hinweis auf die Fortsetzung im Heft der nächsten Woche.

Die Idee dazu hatte der geschäftstüchtige Hannoveraner Verleger Walter Lehning aus einem Italienurlaub mitgebracht. Er nannte seine Streifencomics Piccolos und publizierte zunächst in Lizenz Serien italienischer Zeichner, so »Akim, der Sohn des Dschungels«, »Fulgor, der Weltraumflieger« und »Harry, der Grenzreiter«. Eines Tages stand der Plakatmaler und Gebrauchsgrafiker Hansrudi Wäscher, ebenfalls aus Hannover, bei Lehning vor der Tür und bot seine Dienste als Zeichner und Texter an.

Wäscher, geboren 1928 in St. Gallen und aufgewachsen in der italienischen Schweiz, kannte ebenfalls die Streifenheftchen aus Italien und wurde schnell der produktivste Mitarbeiter Lehnings. Seine bekannteste Serie »Sigurd, der ritterliche Held«, angelehnt an den blonden Siegfried aus der Nibelungensage, entstand noch 1953. Daneben zeichnete und schrieb Wäscher die Historienserien »Jörg« und »Gert« und setzte »Akim« fort, später folgten »Tibor«, »Falk«, »Bob und Ben« und andere. Die Piccolos wurden eine verlegerische Erfolgsstory der 1950er- Jahre. Lehning verkaufte Millionen Hefte für jeweils zwei Groschen. Sein Hauptzeichner Wäscher arbeitete zeitweise an vier Serien gleichzeitig, zeichnete noch Titelbilder für andere Serien und machte nebenbei Übersetzungen aus dem Italienischen. Jeden Montag erschien er im Lehning-Verlag und lieferte sein Wochenpensum ab.

Im Oktober 1957 versetzte ein piepsender Kurzwellensender die Welt in Aufregung. Die Sowjetunion hatte den künstlichen Flugkörper Sputnik 1 in eine Erdumlaufbahn gebracht. Und während man im Westen vom »Sputnik-Schock« sprach (weil es die Russen waren, die das piepsende Ding ins All geschossen hatten und nicht die Amerikaner), konnte man diese Entwicklung auch ganz anders betrachten: Die Menschheit hatte den ersten Schritt in den Weltraum gemacht. Das Raumfahrtzeitalter war angebrochen! Walter Lehning, der das Ereignis am Freitag im Fernsehen verfolgt hatte, stürmte am nächsten Montag auf seinen Zeichner Hansrudi Wäscher zu: »Haben Sie das mit dem Sputnik gehört? Wir müssen unbedingt eine Weltraumserie machen. Bringen Sie nächsten Montag das erste Heft mit!« Wäscher zögerte nicht lange, und er hatte auch schon den Titel parat: »Sputnik? ... NICK!«
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Die Original-Piccolo-Serie: »Nick, der Weltraumfahrer«

Ende Januar 1958 erschien unter dem Haupttitel »Nick, der Weltraumfahrer« das erste »Nick«-Piccolo-Heft mit dem Titel »Sputnik explodiert!«. Die Handlung beginnt fünfzig Jahre in der Zukunft, am 2. Februar 2008. Ein Vorspanntext informiert uns darüber, dass, nachdem im Jahr 1971 bei einem Unfall mit einer Atombombe die Stadt London vernichtet wurde, der Irrsinn des atomaren Rüstungswettlaufs erkannt und eine Weltregierung gebildet wurde. Die Menschheit lebt in Wohlstand und Frieden, hat eine Mondbasis errichtet und baut die Erz- und Nickelvorkommen des Trabanten ab. Nur die Sterne hat sie noch nicht erobert.



Zu Beginn der Handlung sind Raumpilot Nick, ein kräftiger Bursche mit kurzem Bürstenhaarschnitt, und sein bester Freund, der blonde Brillenträger und Biologe Tom Brucks, unterwegs in der Wüste Nevadas. Sie fahren einen schnittigen Turbowagen, eine Art Mischung aus Cadillac und Luke Skywalkers Landgleiter. Sie sind unterwegs zu einer geheimen Forschungsanlage der WFZ (Weltforschungszentrale), wo Professor Raskin an einem atomgetriebenen Raumschiffsantrieb arbeitet, mit dem Reisen zu anderen Planeten möglich werden. Sein Ziel ist die Venus, wo er reiche Uranlager zu finden hofft. Doch auch eine private Interessengruppe aus Australien ist an Raskins Raketenplänen interessiert. Schon springt ein Spion über dem Forschungsgelände ab und dringt in den Tresorraum ein ... So endet das erste Heft. Die Fortsetzung folgte in der Woche danach unter dem atemlosen Titel »Fünf Minuten zu spät«.

Bis September 1960 erschienen genau 139 »Nick«-Piccolos, jede Woche eines. Wer Glück hatte, fand auch das eine oder andere Heft in den begehrten »Wundertüten« mit Überraschungsinhalt, der aus remittierten Piccolos bestand. Schon ein Blick über die bunten Titelbilder der 139 Heftchen macht Spaß: Da schwimmt Nick auf eine venusianische Unterwasserkuppel zu (Heft Nr. 9, »Angriff auf Koralia«), gerät in ein verschachteltes Labyrinth (Nr. 41, »Im Irrgarten der Zukunft«), entdeckt in verfallenen Ruinen ein Sternentor (Nr. 96, »Der geheimnisvolle Bogen«), ist in kugelförmigen Raumschiffen unterwegs (Nr. 117, »Flucht ins All«) oder in einer ringförmigen orbitalen Raumstation, während sein stromlinienförmiges »Nick-Raumschiff« gerade explodiert (Nr. 139, »Kampf in der Weltraumstation«). Wir können es den Jungs der 1950er nachempfinden, dass sie unbedingt wissen wollten, welche abenteuerlichen Geschichten sich dahinter verbergen mochten, und in der Hose nach den letzten zwei Groschen Taschengeld kramten.

Wäscher entwickelte die Geschichte Woche um Woche weiter: Zuerst geht es zu unserem Nachbarplaneten Venus, wohin Nick mit Professor Raskins neuem Raketenantrieb aufbricht. Nick und seine Begleiter Tom, Raskin und der Astronom Bentley schlagen sich im Venusdschungel mit Rieseninsekten herum, treffen die Venusbewohner, die in einer Unterwasserwelt leben und telepathisch kommunizieren, und kämpfen gegen eine konkurrierende Expedition der skrupellosen Australier, die Professor Raskins Raketenpläne gestohlen haben. Glücklich in letzter Minute von der Venus gerettet, geht es sofort weiter zum Mond, wo grünhäutige Marsmenschen, die die Erde seit Langem beobachten und den Menschen das Recht verwehren, interplanetare Raumfahrt zu betreiben, die Mondstation überfallen und Professor Raskin entführen. Doch auf dem Mars bricht ein Krieg aus, der alles Leben auf dem Planeten auslöscht und ihn radioaktiv verseucht. Es stellt sich heraus, dass der Astronom Bentley ein Spion vom Mars war, der als Mensch maskiert auf der Erde gelebt hat. Jetzt hilft er den Menschen und wird als grünhäutiger Xutl Nicks Freund. Die Weltregierung beschließt, nach Professor Raskins Plänen eine Raumflotte aufzubauen und eine Station auf der Venus zu errichten.

Nick und seine Freunde erleben immer mehr Abenteuer im Weltraum, stoßen in den Mikrokosmos vor und gehen dann im Auftrag des Welt-Zoologischen Gartens auf die erste interstellare Reise mit ihrem Sternenschiff. Dabei trifft Nick auch die selbstbewusste Tierfängerin Jane Lee und ihren erbitterten Gegner Jack Hunter. Auf großer Reise durchs Universum geraten sie in ferne Sonnensysteme und große Gefahren, bis sie schließlich den Weg zurück zur Erde antreten. Doch Ende der 1950er-Jahre, als die Serie startete, war die Zeit des kleinen Piccolo-Formats fast schon wieder abgelaufen.
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Die Großband-Serie: Nick, Pionier des Weltalls

Lehning hatte bereits Comichefte im »Micky-Maus«-Format veröffentlicht, sogenannte Großbände. Als »Piccolo-Sonderband« erschienen abgeschlossene Geschichten verschiedener aus den Piccolos bekannter Helden, darunter auch »Nick« mit drei Einzelabenteuern: Nr. 29 »Jagd auf R3«, 32 »Schiffbruch im Weltraum« und 33 »Angriff aus dem Weltall« (alle 1958).

Ab Januar 1959 erschien parallel zu den weiterlaufenden Piccolos die Großband-Serie »Nick, Pionier des Weltalls«, ganz in Farbe und alle vierzehn Tage zum Preis von fünfzig Pfennig. Die neue Serie spielt zeitlich nach den Piccolo-Bänden. Zu Beginn von Band Nr. 1 »Unternehmen Gluthölle« kommen Nick und Tom gerade mit dem Raumschiff Venus 3 von der Venus und erhalten von der Weltregierung den Auftrag, nunmehr den Merkur zu erkunden, dessen der Sonne zugewandte Seite heiß wie die Hölle ist. Diesmal ist sogar zu Beginn schon eine Frau dabei, die kratzbürstige Wissenschaftlerin Dr. May Caryll. Später trifft Nick auch die Tierfängerin Jane Lee wieder, die mit ihm auf große Weltraumreise geht. Nick kämpft gegen Piraten und Diktatoren, reist in ein Paralleluniversum, und als er von der großen Forschungsreise mit dem Sternenschiff zurückkommt, sind in der Heimat zehn Jahre vergangen und die »Herren der Galaxis« haben die Erde erobert. Es geht Schlag auf Schlag, Gefahr folgt Gefahr. Am Ende droht eine neue Invasion der Erde durch unbekannte Gegner.

Wäscher zeichnete zu dieser Zeit drei wöchentlich erscheinende Piccolo-Serien (»Nick«, »Sigurd« und »Akim«) und die »Nick-Großbände« gleichzeitig. Die Arbeitsbelastung wurde bald so stark, dass er mit »Nick-Großband« Nr. 11 den Umfang von 21 Comicseiten auf 11 Seiten reduzierte. Der Rest des Heftes wurde durch den Nachdruck der italienischen SF-Serie »Raka« aufgefüllt, die der Verlag zuvor bereits im Piccolo-Format publiziert hatte und die diesmal den Titel »Rex, der Held des Jahres 2000« erhielt. Erst nach Einstellung der »Nick-Piccolo-Serie« im September 1960 hatte Wäscher mehr Luft, und mit Großband Nr. 53 gehörte das Heft im Januar 1961 wieder ganz »Nick«. Nun begann Wäscher auch mit dem Layout zu experimentieren und ersetzte das durch die Piccolos geprägte rechteckige Streifenlayout gelegentlich durch schräge Panelbegrenzungen.

Doch die Konkurrenz auf dem Comicmarkt war stärker geworden, und Anfang der 1960er gerieten die Lehning-Produkte ins Trudeln. Der Verlag stellte das Heft ab Nr. 62 auf teilweisen Zweifarbdruck um, das heißt, einige Seiten der »Nick«-Abenteuer wurden voll farbig, andere nur schwarz-weiß-rot gedruckt. Nach etwa einem Jahr wurden die »Nick«-Storys wieder auf den halben Umfang reduziert. So erschien in den Großbänden Nr. 86 bis 111 als Zusatzstory »Blitz, Abenteuer im Weltraum«, ein neuer Titel für »Fulgor, der Weltraumflieger«. In dieser Zeit teilten sich »Nick« und »Blitz« sogar das Titelbild, das wiederum komplett von Wäscher gezeichnet wurde.

Im Jahr 1963 stellte Lehning alle Piccolo-Serien ein und verpasste »Nick« mit Großband Nr. 112 einen moderneren Look, gab ihm den Titel der inzwischen eingestellten Piccolo-Serie »Nick, der Weltraumfahrer« zurück und machte daraus ein »Weltraum-Magazin«, das auch redaktionelle Teile enthielt. Der Gesamtumfang wurde zwar von 24 auf 36 Seiten erhöht, doch der Innenteil nur noch in Schwarz-Weiß gedruckt. Im Juli 1963 wurde dann auch die »Nick-Großband«-Serie mit Band Nr. 121 recht überstürzt abgebrochen. Wäscher, der den Band bereits zu Ende gezeichnet und in bewährter Manier zum nächsten Band übergeleitet hatte, musste die fünf letzten Seiten neu zeichnen und brachte den Handlungsbogen zu einem hastigen Abschluss, in dem Nick und Xutl den Plan der Invasoren in Erfahrung bringen und in aller Eile die für die Erde bestimmte Bombe auf den Heimatplaneten der Angreifer umlenken. Die Erde war gerettet, doch »Nick« war am Ende. Diesmal gab es keinen Teaser mehr für den nächsten Band. So lagen fünfeinhalb Jahre nach dem Start nun also in zwei Serien und drei Sonderbänden immerhin 263 »Nick«-Abenteuer unterschiedlicher Länge vor.



Hansrudi Wäschers Werk hat grimmige Kritiker und glühende Verehrer gefunden. Die einen bemängeln die simplen Zeichnungen und den Zeitgeist der 1950er, der sich in den Storys zeigt. Die anderen denken an ihre Kindheit in ebendieser Zeit zurück, als sie nur ein paar Groschen in der Tasche hatten und dafür vom Kiosk ihre wöchentliche Portion Abenteuer holen und die Phantasie in ferne Welten schweifen lassen konnten. Wäschers Abenteuerserien sind ein Produkt der Massenanfertigung, klarer Fall. Ein Produkt, das Woche für Woche fertig werden musste und nicht den Anspruch hatte, »Kunst« zu sein. Wäschers Leistung war, dass er das Produkt lieferte, jede Woche. Und seine einfachen Zeichnungen hatten Charme und reichten völlig aus, um einer ganzen Generation das Träumen beizubringen.
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Wie ging es weiter mit »Nick, dem Weltraumfahrer?«

Wie kam es, dass er nach fünfundfünfzig Jahren immer noch durchs Weltall fliegt?

Und welche Verbindung gab es zwischen »Nick« und PERRY RHODAN?

Lest den zweiten Teil im nächsten PERRY RHODAN-Report!



© »Nick«: Hansrudi Wäscher/becker illustrators
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag GmbH



Demnächst im Handel



Hefte: (1. Auflage)

Heft 2721  Leo Lukas: Der Paradieb

Heft 2722  Michael Marcus Thurner: Altin Magara

Heft 2723  Michael Marcus Thurner: Nur 62 Stunden



Perry Rhodan NEO Band 54  Alexander Huiskes: Kurtisane des Imperiums



Perry Rhodan Planetenroman Band 27  Hans Kneifel: Deserteur der USO



ATLAN-Taschenheft  Das absolute Abenteuer

Band 10 Hubert Haensel/D. G. Winter: Das Gesetz der Erbauer





Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



es ist wieder so weit. Die Frankfurter Buchmesse naht mit Riesenschritten. Auch PERRY RHODAN wird wieder dabei sein. Unseren Stand findet ihr in Halle 3.0, K14. Wie gewohnt stehen euch die anwesenden Autoren und Zeichner für Gespräche und Autogrammstunden zur Verfügung. Weitere Hinweise entnehmt bitte den Meldungen und News auf unserer Homepage sowie der Kommunikations-Anzeige auf Seite 61.

Während des Wochenendes findet auch das traditionelle Fan-Treffen in Dreieich-Sprendlingen statt. Mehr dazu im folgenden Hinweis.





Der BuchmesseCon 28



Seit mittlerweile 28 Jahren ist der BuchmesseCon das unabhängige Treffen der deutschsprachigen Phantastik-Szene am Buchmesse-Wochenende im Rhein-Main-Gebiet. Die Freunde von Science Fiction, Fantasy & gepflegtem Horror, egal ob in Film, TV, Literatur oder Kunst, egal ob Prominente oder Fans, nutzen die Veranstaltung für Gespräche und zum Chillen am Rand der Frankfurter Buchmesse.

Erwartet werden zwischen 300 und 400 Besucher.

Seit vielen Jahren wird beim »BuCon« traditionell der undotierte Deutsche Phantastik-Preis verliehen, einer der wichtigsten Literaturpreise im phantastischen Genre des deutschsprachigen Raumes. Neben den Preisverleihungen gibt es Buchpräsentationen und Podiumsdiskussionen.

Jederzeit einen Besuch wert ist die große Händlerbörse, bei der sich auch Kleinverlage präsentieren. Die PERRY RHODAN-Serie tritt nach bisherigem Plan ebenfalls im Programmpunkt auf.

Der Con ist am Samstag, 12. Oktober 2013. Es gibt einen sogenannten VorCon am Freitag, 11. Oktober, ab 20 Uhr  hier sind die Örtlichkeiten noch nicht bekannt.

Der eigentliche Con beginnt am Samstag um 11 Uhr. Veranstaltet wird das Ganze im Bürgerhaus in Dreieich-Sprendlingen (Fichtestraße 50), nicht weit südlich von Frankfurt. Ende der Veranstaltung ist gegen 22 Uhr.

Der Eintrittspreis beträgt neun Euro. Für Schüler, Studenten, Rentner, SFCD-Mitglieder, Behinderte und Standbetreiber sind es sieben Euro. Weitere Informationen gibt es auf der Internet-Präsenz des Cons.

Link: www.buchmessecon.info





Lob und Kritik



Reiner Wolf, reinerwolf59@gmx.de

Es ist mal wieder locker zwei Jahre her, seit ich euch mit meinem Senf belästigt habe. Anlässlich des fulminanten Starts in den neuen Zyklus der Erstauflage wie auch des kleinen NEO-Jubiläums erlaube ich mir, mich erneut zu Wort zu melden.

Die zumeist positiven Reaktionen zum Start des neuen Zyklus der Erstauflage unter der Ägide des neuen Expo-Teams Montillon/Vandemaan kann ich nur bestätigen. Nach anfänglichen Bedenken, ob der Wechsel zu den beiden der richtige Schritt gewesen sei, kann ich für mich persönlich mit einem klaren Ja beantworten.

Schade finde ich im Nachhinein aber, dass  zumindest in den Foren der social networks  das Wirken Uwe Antons etwas unter den Tisch gekehrt oder gar abgewertet wird. Das hat er nicht verdient. Er ist sozusagen ins kalte Wasser geworfen worden und hat dementsprechend einen guten Job gemacht.

Überrascht bin ich vor allem aber auch über die durchweg hervorragende Qualität der derzeitigen Titelbilder. Arndt Drechsler, der Neue, den ich mit seinen Atlan-Zeichnungen bisher nur am Rande beachtet habe, tat sich mit seiner ersten Staffel besonders hervor. Die »Beförderung« hat ihn anscheinend beflügelt ...

Und jetzt das NEO-Jubiläum: Ich habe live mitbekommen, wie man auf dem WeltCon in Mannheim auf Frank Borsch eingehackt hat und muss mit Verwunderung auch in den oben erwähnten social networks die Polarisierung der beiden Lager Erstauflagen-Puristen und NEO-Anhänger beobachten. Sie mutet teilweise schon an religiöse Verbrämung an  wobei sich hier die EA-Puristen verhalten wie seinerzeit die Urkatholiken, die die germanischen Götter vehement verteufelten.

Einige scheinen wohl zu glauben, dass PERRY RHODAN die Bibel ist. Ich sehe diese Realitätsverschiebung mit einem gewissen Entsetzen.

Doch zurück zu NEO. Ich fand den Neustart der Serie schon von Beginn an gelungen. Klar, der Plot der ersten Bände war eine moderne Adaption des missglückten PR-Films aus den 60ern, wobei ich die Neuinterpretation des »Overheads« ganz gut fand. Auch der Mut, sich von den eingefahrenen  vorgegebenen?  Bahnen zu lösen, macht Sinn.

Die neue und vor allem ausführlichere Schilderung von Ferronen, Topsidern, Mehandor und Naats findet durchaus mein Gefallen  werden hierdurch doch die alten schwarz-weiß gefärbten »Feind«bilder deutlich farbiger und vor allem lebendiger. Von dem zumal bemängelten zähen Handlungsfluss bemerke ich persönlich nichts. Das mag daran liegen, dass man als Mittfünfziger eh etwas behäbiger wird ...

Gut auch die Auswahl der Autoren. Hatte Klaus N. Frick noch auf dem Con beschworen, dass NEO keine neue Autorenschmiede werden soll (»In NEO werden nur Autoren schreiben, die auch an der Hauptserie mitarbeiten«), hat er jetzt so ziemlich den Großteil der ehemaligen Sternenfaust-Crew angeheuert.

Und der Serie tut das frische Blut ehrlich sehr gut.

Hier möchte ich vor allem Michelle Stern herausheben, die für mich persönlich zurzeit zu den Spitzenautoren des sehr guten Teams zählt. Ich warte schon sehnsüchtig darauf, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft das Team der Erstauflage  nicht nur als Gastautorin  verstärkt.

Ach ja! Ich verzeihe euch die Ausmusterung meiner Lieblingsfigur Alaska Saedelaere. Ihr habt ja immerhin eine nicht zu kleine Hintertür für ihn offen gelassen ...



Ähnliche Diskussionen wie zu den von Uwe gestalteten Zyklen gab es auch schon zu Roberts Zeiten. Uwe hat das Schema und die Inhalte übernommen und so weitergeführt, dass sie sich nahtlos in den von Robert geschaffenen Background integrieren ließen. Uwe hat das super gemacht, und ihm gebührt hohes Lob dafür.

Da es kein Mensch jedem anderen gleich recht machen kann, bleibt selbstverständlich auch Kritik nicht aus. Wie die manchmal ausfällt, das konntest du auf der LKS vergangene Woche sehen.





Peter Dzieminski, p.dzieminski@gmx.de

Das Computermuseum in Kiel ist eine Reise wert. Angefangen bei Conrad Zuse bis in die Neuzeit werden diverse Hardware- und Software-Entwicklungen dargestellt.

Auch »alte« Datenträger wie Lochkarte, Floppy, Schallplatte etc. sind vertreten.

Als alter Datenträger »Schallplatte« ist die PERRY RHODAN »SOS aus dem Weltraum« zur Erinnerung an alte Zeiten der Medienkultur ausgesucht worden.

[image: img15.jpg]





Leser fragen  Expokraten antworten



Taufik Shahab, taufikshahab49@googlemail.com

Ich bin seit Band 500 Erstauflage dabei. Ich habe mitgezittert bis zum nächsten Freitag, habe mir die Neuauflagen nachgekauft, war fasziniert von Technik, Superintelligenzen und vor allem von der ethischen Entwicklung unserer Terraner. Mit dem Erscheinen der Hohen Mächte und letztendlich des gesamten Negasphären-Zyklus hattet ihr meiner Meinung nach kaum mehr was zu toppen.

Daher ist der Strategiewechsel sicherlich zu verstehen. Aber Perry wird zunehmend düster. ES hat aus Dank für das Paralox-Arsenal Atlan einkassiert, die SOL ist verschollen. Delorian wird sein eigener Gott, und Perry und Alaska taumeln als kosmische Schachfiguren durch die Handlung.

Nicht wenige haben wohl auf ein wenig Ruhe und Souveränität gehofft. Immerhin haben die Terraner KOLTOROC und die Vatrox besiegt und nebenbei ES gewaltig mehr Macht verliehen.

Aber zum dritten Mal infolge geht bereits im ersten Zyklusband im wahrsten Sinne die Welt unter, und unserem Perry bleibt, so scheint es, mal wieder nichts übrig, als allein und wie immer ohne Hilfe unseren Teil des Universums zu retten.

Das ist mir mittlerweile zu redundant. So, wie es aussieht, könnten die Onryonen alles weghauen, was die Terraner bisher gesehen haben. Der Gigantismus wird anscheinend mit anderen Mitteln fortgesetzt.

Seit über einem Jahr lese ich mittlerweile in 12er-Blöcken, um einerseits die Übersicht zu behalten und andererseits noch was Positives zu erleben.

Versteht mich nicht falsch; ich bin kein Heile-Welt-Typ, aber trotz allem möchte ich natürlich gut unterhalten werden und nicht jeden Donnerstagabend noch tiefer in düstere Dramen mit immer noch mächtigeren Feinden gezogen werden.



Wim Vandemaan antwortet:

Lieber Taufik,

ich habe deinen Brief an Arndt in Kopie erhalten und möchte ihn als jemand, der an der Planung der Handlung beteiligt ist, beantworten.

Es hat mich etwas überrascht, dass du die Handlung als zunehmend düster siehst. Beim Eintreffen der Terminalen Kolonne könne man von einem Weltuntergang reden, und die Milchstraße hat tatsächlich etliche Welten  wie die Hauptwelt der Akonen  verloren.

Solche Szenarien sehe ich im laufenden Zyklus allerdings nicht. Das Atopische Tribunal tritt im Gegenteil doch in Erscheinung, um eine Katastrophe zu verhindern  dass es dies auf Wegen versucht, die uns(eren Terranern) nicht gefallen, steht auf einem anderen Blatt. Für mich ist durchaus offen, ob es nicht etliche Milchstraßenvölker gibt, die das Vorgehen der Onryonen für nachvollziehbar halten.

Wie auch immer: Weder die Richter noch die Onryonen sehen sich als Zerstörer von Welten.

Rhodans Rolle ist deswegen auch nicht, »unseren Teil des Universums zu retten«.

Schon gar nicht agiert er »allein und ohne Hilfe«. Er ist ja nicht einmal der Einzige, den die Vorwürfe des Tribunals treffen und der von den Einsatzgruppen des Tribunals verfolgt wird.

Wie die Romane schon jetzt gezeigt haben, hat er längst Helfer gefunden  Menschen und andere, die ihm nicht von Rechts wegen beistehen oder weil sie seinem Kommando unterstehen, sondern weil sie sich für ihn und seine Sache entschieden haben, wie die Leute von der KRUSENSTERN oder die Arkonidin Announ da Zoltral.

Was nun den »Gigantismus« angeht: Auch für mich war Heftroman Nummer 500 der Einstieg  wenigstens in der Erstauflage. Und ich würde gut verstehen, wenn man eben diesem Zyklus, der zu meinen Lieblingszyklen gehört, einen gewissen Gigantismus vorwirft. Immerhin taucht ein mehrere tausend Lichtjahre großes Gebilde in der Milchstraße auf, bestehend aus Hunderttausenden Sonnensystemen, das Billiarden von Lebewesen in den Abgrund der Dummheit stößt.

Im Vorgängerzyklus vermochten es die Ganjasen, eine komplette Kleingalaxis in den Hyperraum zu verlegen (ohne die Hilfe einer Superintelligenz, übrigens); im Zyklus davor  M 87  residieren die Konstrukteure des Zentrums in einem von ihnen geschaffenen »Internraum«, einer künstlich geschaffenen Hohlsonne, die 6620 Lichtjahre durchmisst  von anderen Gebilden ganz zu schweigen, die in den späteren Zyklen in Erscheinung getreten sind (oder doch nicht ganz zu schweigen vom Tiefenland, von der Endlosen Armada, vom Thoregon).

Das Atopische Tribunal hat in der Milchstraße bislang einen Mond erobert  und das nicht in einem Handstreich, sondern mit einer langfristigen, offenbar sorgfältig geplanten Strategie.

Ist das wirklich »Gigantismus«?

Kein Onryonen-Raumschiff wäre in der Lage, einen der alten SVE-Raumer zu zerstören, eine Superintelligenz, eine Kosmische Fabrik, einen Chaotender zu attackieren  und dennoch könnten die Onryonen »alles weghauen, was die Terraner bisher gesehen haben«?

Das sehe ich nicht so.

Mich hat übrigens niemals irgendein Gigantismus des Schwarms und anderer Gegner gestört. Rhodan und die Seinen haben immer und von Anfang an gegen »große« Gegner gekämpft, ob das die überlegenen Militärmächte der Erde waren, gegen die er seine Dritte Macht behaupten musste, die Flotte der Topsider im Wega-System, die Meister der Insel oder KOLTOROC.

Die immer größeren Gegner sind auch ein Preis seines Erfolges.

Wer fände es denn ernsthaft spannend, wenn Rhodan  ruhig und souverän  gegen einen von vornherein unterlegenen Gegner vorginge? Wer würde es lieben, wenn James Bond  souverän und ohne einen Kratzer  gegen eine Bande von Bankräubern oder PC-Identitätsdieben vorginge?

Das würde bei Bond wie bei Rhodan schlichtweg nicht funktionieren, und alle Zyklen, die wie die Altmutanten oder die Hamamesch, Rhodan und seiner Menschheit eine ernsthafte, existenzielle Bedrohung ersparen, rangieren in den Beliebtheitslisten der Leser am unteren Ende.

Auch das Tribunal steht in der Tradition der »großen« Gegner, auch wenn es auf ganz andere Weise groß ist, als Rhodan (und die Leser) es zurzeit vermuten.

Ganz anders sehe ich übrigens deine Forderung nach dem Positiven  und da gebe ich dir rundheraus recht. Perry Rhodan braucht diese positive Utopie, sonst würde sich die Serie auf eine Ansammlung von Action-Abenteuern reduzieren, und Rhodans Daseinszweck wäre auf die Erledigung von Schurken geschrumpft. Das kann es nicht sein, war es bei Rhodan nie  und ist es natürlich auch jetzt nicht.

Deswegen wird Rhodan auch in diesem Zyklus eine positive Utopie entwickeln, eine eigene Vision vom Zusammenleben und Zusammenwirken entwickeln, die er den Ordnungsvorstellungen des Atopischen Tribunals entgegenstellen kann.

Und die, wie ich hoffe, auf seine Mitmenschen so attraktiv wirkt wie auf seine Leser.

Abschließend ein paar Worte zur SOL.

Für mich gehören dieses Raumschiff und die Idee, welche Rolle es spielt, zum Faszinierendsten, was William Voltz sich ausgedacht hat. Demnach soll die SOL etwas wie der Fliegende Holländer der Serie sein, ein Schiff mit langem Atem, der, der Handlung immer wieder entrückt, immer wieder auch in die Handlung zurückfindet  wenn man ihn am meisten braucht oder wenn man ihn am wenigsten erwartet.

Und beides in einer Gestalt, mit der nicht unbedingt zu rechnen war.

Die SOL ist mit Heft Nummer 2499 aus der Serie verschwunden, im Jahr 1369 NGZ ist sie zu einer Reise aufgebrochen, also vor etwa 200 Heften beziehungsweise vor etwa 140 Serienjahren  beides für die SOL nicht eben ungewöhnlich.

Sie wird zurückkehren, aber nicht einfach, um die Flotte der Terraner zu vervollständigen, sondern zu einem geeigneten Zeitpunkt, als Schiff, das aller Aufmerksamkeit wert ist.

Ich würde mich deswegen sehr freuen, wenn du der Serie weiterhin die Treue halten würdest; ganz dunkel wird es bei PERRY RHODAN ja nie.

Mit herzlichen Grüßen und ad astra!

Wim Vandemaan





Letzte Meldung



Michael Marcus Thurner hat uns gerade gemailt. Auf seiner Homepage gibt es ein paar Fotos von der Abendveranstaltung in Wien zum Thema »50 Bände PERRY RHODAN NEO«.

Viel Spaß beim Anschauen!

http://wp.me/p2m0D2-wJ



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Ghatamyz-Sektor

Der Ghatamyz-Sektor ist eine 75 Lichtjahre durchmessende Region um das Ghatamyz-System, ein hypersturmfreier Milchstraßensektor, begrenzt von den Einflussbereichen der Jülziish-/Blues-Völker der Weddonen und Archimboiden.

Ghatamyz ist von Tefor 20.756 Lichtjahre, von Neu-Tefa 21.554 Lichtjahre, von Gatas 20.801 Lichtjahre, von Sol 59.475 Lichtjahre sowie von Arkon 49.069 Lichtjahre entfernt.



ITHAFOR-5

Dieser Polyport-Hof ist im Ghatamyz-System stationiert und wird seit seiner Eroberung durch die Tefroder WOCAUD genannt.

Die Seitenlänge beträgt 2580 Meter, die größte Dicke 202 Meter. Der Rumpf hat die Farbe von hellem Bernstein mit einem edel wirkenden Schimmer. Die Hauptkorridore sowie große Teile des Stationsinneren zeigen ebenfalls diese charakteristische Färbung. Die obere Tellerhälfte weist eine 1420 Meter durchmessende, kreisrunde »Sichthaube« aus einem transparenten, hochfesten Material auf.

Darunter befindet sich das Transferdeck mit einer lichten Hallenhöhe von 102 Metern. Die vier energetischen, bläulich schimmernden Röhren der Transferkamine erreichen jeweils 50 Meter Durchmesser. Sie kreuzen sich jedoch nicht im Zentrum, sondern münden auf einem freien Platz von 200 Metern Durchmesser, dem Zentralen Verladeplatz. Zum Rand des Transferdecks hin verblassen die Röhren und verlaufen scheinbar ins Nichts oder in ein höhergeordnetes Kontinuum.

Es wird angenommen, dass die Transportkamine auf einer »sechsdimensionalen Basis« konstruiert sind. Im aktiven Zustand wechselt ihre Farbe von Blau nach Rot. Objekte bewegen sich im Röhreninneren mit einer subjektiven Geschwindigkeit von etwa 30 Stundenkilometern und sind für etwa zehn Sekunden sichtbar.

Eigene Antriebe haben dabei keinen Einfluss, der Vortrieb wird von einer Art Traktorstrahl erzeugt. Dringen Personen oder Objekte in einen nicht aktiven Transferkamin ein, werden sie nach rund 50 Metern durch einen »Gummihauteffekt« gestoppt.



Neues Tamanium

Gegen Ende des 15. Jahrhunderts NGZ gründeten die aus Andromeda in die Milchstraße eingewanderten Tefroder das Neue Tamanium. Sie betreiben zur Handlungszeit eine Politik der militärischen Stärke unter dem Hohen Tamaron Vetris-Molaud. Das Neue Galaktikum verwehrte daher dem Neuen Tamanium den Zugang zum Polyport-Netz.

Es entwickelten sich Spannungen und schließlich bewaffnete Auseinandersetzungen zwischen den Jülziish und den Tefrodern, die sich sowohl an der Besiedlung umstrittener Planeten als auch an der Nutzung des Polyport-Hofes ITHAFOR-5 im von den Jülziish kontrollierten Ghatamyz-System entzündeten. Im Juni 1514 NGZ kam es zu einer Raumschlacht zwischen Tefrodern und Jülziish im Ghatamyz-System, und am 9. Juli eroberte das tefrodische Mutantenkorps ITHAFOR-5 für das Neue Tamanium.



Tefroder; allgemein

Die in der Galaxis Andromeda siedelnden Tefroder sind die Nachkommen der Lemurer, die rund 50.000 Jahre vor Beginn der Zeitrechnung vor den Halutern in die Nachbargalaxis flohen. In Aussehen und Anatomie gleichen sie den Terranern fast völlig, sie könnten Menschen von der Erde sein. Die Tefroder sind im Schnitt 1,85 Meter groß, hochgewachsen, besitzen eine samtbraune Hautfarbe und dunkelbraune bis tiefschwarze Haare. Ihr Gesichtsschnitt entspricht dem der skandinavischen Völkergruppen auf Terra.

Als direkte Nachkommen der Lemurer sind die Tefroder absolut menschlich, der innere Aufbau der Tefroder ist mit denen der Menschen fast identisch, nur das Gehirn weicht etwas ab. Der Aufbau des Großhirns entspricht dem der Terraner, das Zwischenhirn weist deutliche Unterschiede auf. Es ist bei den Tefrodern ausgeprägter und leistungsfähiger. Weiterhin haben die Tefroder einen erstaunlich ausgeprägten Geruchssinn.



Tefrodische Titulatur

Hohe Tamräte (»Tamaron«) bildeten im Großen Tamanium (»Kar'Tamanon«) die fachlichen Ressortchefs oder »Minister«. Ihnen übergeordnet war nur der Zwölferrat. Der Titel geht bis auf die lemurische Frühzeit zurück, als die Tamaron den Vorsitz der Ratsversammlung führten und über die befestigten Städte herrschten.


Impressum



EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2719-8



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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